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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Ein voller Sieg bei Hermannſtadt errungen

Die Trümmer der rumäniſchen Truppen
auf der Flucht

Wien, 30. September. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front gegen Rumänien

Weſtlich von Petroſeny wurde ein rumäniſcher Vorſtoß
abgewieſen. Die unter dem Befehl des Generals v. Fal-
kenhayn ſtehenden deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen
Streitkräfte haben bei Nagy-Szeben (Hermannſtadt)
einen vollen Siegerrungen. Eine weit ausholende
Umgehungskolonne bayriſcher Truppen hat vor vier Tagen
im Rücken des Feindes die Straße über den Veres-Torenyer-
(Rothen Thurm-) Paß geſperrt. Alle Verſuche des Gegners,
dieſe wieder zu öffnen, blieben ergebnislos. Gleichzeitig
drangen von Weſten, Norden und Oſten öſterreichiſch-un-
gariſche und deutſche Kolonnen gegen die ſüdlich von Nagy-
Szeben kämpfenden rumäniſchen Diviſionen vor. Der Feind
wehrte ſich verzweifelt, das Ringen war außerordentlich
blutig. Jeden fahrbaren Weges beraubt, flüchteten ſich die
Trümmer der rumäniſchen Truppenverbände in das
Fogaraſer Gebirge. Die Zahl der Gefangenen wächſt
ſtündlich. Die Beute iſt ſehr groß, da der Feind ſeinen

ſoweit er ihn nicht vernichten kann, liegen laſſen
muß.

Die vorgeſtern von den Rumänen wieder aufgenom-
mene Offenſive gegen die ſiebenbürgiſche Oſtfront konnte an
dem Ergebnis der Kämpfe bei Nagy-Szeben nichts mehr
ändern. Mußten auch nördlich von Fogaras und bei
Szekely-Udvarhely (Oderhellen) vorgeſchobene Gruppen auf
die Hauptkräfte zurückweichen, ſo brachte andererſeits ſüdlich
von Henndorf (Hegen) ein Gegenſtoß deutſcher Truppen 11
rumäniſche Offiziere, 591 Mann und drei Maſchinenge-
wehre ein.

Am 29. September griff eine k. und k. Motorabteilung,
verſtärkt durch eine Vedettengruppe, durch einen armierten
Dampfer und durch das deutſche Motorboot „Weichſel“ den
rumäniſchen Hafen Corabia an. Nach Niederkämpfung
der feindlichen Verteidigungsanlagen drangen unſere Ein
heiten in das innere Hafenbaſſin ein. Sie vernichteten den
Bahnhof, militäriſche Hafenanlagen, armierte ruſſiſche
Dampfer, die ſich im Vorjahre nach Corabia geflüchtet
hatten, Minenfahrzeuge und Schaluppen und ſchließlich
brachten ſie neun im Hafen feſtgehaltene öſterreichiſch-un-
gariſche Schlepper in das Flottillenlager zurück. Auf unſerer
Seite keine Verluſte.

Heeresfront des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

Die Kämpfe im Ludowa- Gebiet dauern an. Bei
einem Vorſtoß wurden den Ruſſen vier Offiziere, 532 Mann
und acht Maſchinengewehre abgenommen.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern

Außer der Abwehr neuer ruſſiſcher Vorſtöße bei
Vytoniec und erfolgreichen Vorfeldkämpfen bei der
Polniſchen Legion keine beſonderen Ereigniſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Das feindliche Geſchütz. und Minenwerferfeuer auf

der Karſthochfläche hält an und nahm nachmittags
an Stärke zu.

Am Cimone konnten weitere
darunter ein Offiziersaſpirant, noch
werden.

ſieben Jtaliener,
lebend geborgen

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die Beſprechungen im Hauptausſchuß;
Berlin, 30. Sept. Der Hauptausſchuß des Reichs

tages ſetzte heute ſeine vertraulichen Beratungen fort.
Auch heute wohnten der Reichskanzler und die geſtern ge
nannten Staatsſekretäre der Sitzung bei. Zur außwärtigen

iti zuerſt Vertreter der Konfervativen.
Dr. Helfferich inlängerem Vortrage die kriegs wirtſchaftliche Tage.
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Schlacht bei Hermannſtadt
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Deutſcher Sparer, zeichne Kriegsanleihe, Hindenburg erwartet es von Dir! n

u

Enttäuſchungen
Der Tag der Wiedereröffnung des Reichstages war

kein „großer Tag“. Und doch iſt ſeit der letzten Tagung
bis heute im deutſchen Volk eine Wandlung zur Reife vor
ſich gegangen, die von unſerem leitenden Staatsmanne
geſtern Betonung und Weihe hätte erhalten müſſen. Die
Feinde haben im deutſchen Volk die Ueberzeugung geweckt
und gefeſtigt, daß wir in einem Kampf ſtehen, der nicht
mehr ritterlich genannt werden kann, ſondern daß uns der
Vernichtungswille einer Welt von Feinden gegenüber-
ſteht, der ſich in den ſchlimmſten Taten gegen unſere Volks-
gemeinſchaft austoben würde, wenn er die Macht dazu er
ringen könnte.

Dieſe grauſe Erkenntnis hat, wie es nicht anders zu
erwarten war, in der deutſchen Seele kein jammerndes
Verzagen und Bangen ausgelöſt. Eine ernſte, eiſerne Ent-
ſchloſſenheit wächſt von Tag zu Tag zu einem mächtigen
Maſſiv zuſammen,
Die Aengſtlichkeit, die uns vor Monaten anzukränkeln ver-
ſuchte, iſt verſchwunden. Der wahre Grundton deutſchen
Weſens, Heldenhaftigkeit, auch der größten Uebermacht
gegenüber, hat ſich wieder einmal aus der Volksſeele los Völker geſchleudert wurde, „Wir Deutſche fürchten Gott und
gelöſt, und er tönt täglich ſtärker. Mit dieſer Wendung
zur inneren Reife paart ſich aber auch die berechtigte Forde-
rung, gegen denjenigen Feind, welcher die Seele und das
Blut aller unſerer Feinde iſt, gegen England, alle Kampf-
mittel, und mögen ſie noch ſo grauſam erſcheinen, anzu
wenden, die der deutſche Geiſt geſchmiedet hat.

Dürfen wir es nicht als einen Akt göttlicher aus-
gleichender Gerechtigkeit betrachten, daß uns dem Ueber-
maß roher Macht gegenüber, mit welchem uns unſere
Feinde wähnen erdrücken zu können, eine Fülle Abwehr-
und Machtmittel geſchenkt worden ſind, die überragendem
Geiſte entſtammen? Sagt doch auch die Deszedenz-Theorie,
daß die Entwicklung der Arten auf dem Zwang und Willen
zum Leben beruht, das will ſagen, daß jeder geſunden
Art die Mittel gegeben werden, die ſie zu ihrem Beſtehen
und ihrer Entwickelung nötig hat.

Von geiſtiger wie materiell mechaniſcher Seite be-
trachtet, ergibt ſich alſo für den Tüchtigen und Lebens-
berechtigten folgende Tatſache: Dir wurden die Mittel für
den ehrlichen Kampf um dein Daſein gegeben, nun liegt es
an dir, dieſe anzuwenden. Jn ſolchen harten Notwendig-
keiten fällt auch der Begriff der Erauſamkeit fort. Grau-
fam iſt eine Handlung, wenn ſie aus böfen Beweggründen,
aus Freude an der Tat geſchieht. Wer wollte dies aber von
der Anwendung auch der allerſchärfſten Mittel gegen unſere

Feinde behaupten? Wir haben den ehrlichen Willen zum
ritterlichen Frieden gezeigt, die dargereichte Hand iſt hohn-
lachend zurückgewieſen worden. Nun gilt's, dem Wahnſinn
und der Not ein Ende zu bereiten. Jedes Mittel, welches dies
herbeiführen kann, iſt human und barmherzig, mag es
zartbeſaiteten Seelen noch ſo grauſam erſcheinen. Die
J heit ſchreit nach einem Ende des Schreckens um jeden
Preis.

Und dem Wort „Liebe deinen Nächſten“ ſteht das an
dere gegenüber: „Auge um Auge, Zahn um Zahn!“

Mit dieſen Erkenntniſſen iſt in unſerem Volk das Miß-
trauen gewachſen, daß wir unſere Machmittel nicht nach
ihrem Maß anwenden. Die Taten ſtehen in keinem Ver-
hältnis zu den Möglichkeiten, die von Männern, die es
wiſſen müſſen und dem deutſchen Volk etwas wert ſind, be-
hauptet werden. Der Wurm des Mißtrauens nagt an un-
ſerer Seele, die dunklen Tatſachen des Falles Valentin
nähren dies unbehagliche Gefühl und geben weiteren Ver-

hinter dem wir uns geborgen fühlen. mutiungen Raum
Die Sonne des nationalen Vertrauens iſt durch bleiche

Nebel verſchleiert.
Das deutſche Volk hatte wohl erwartet, daß von der

Stelle aus, von welcher einſt das gewaltige Wort in die

ſonſt nichts auf der Welt,“ dieſes Wort auch in der ſchweren
Stunde, die wir jetzt durchleben, einen Widerhall gefunden
hätte. Das erlöſende Wort iſt nicht geſprochen worden.

Dagegen iſt ein anderes ſeltſames Wort erklungen:
Ein deutſcher Staatsmann, der ſich ſcheute, gegen dieſen
Feind jedes taugliche, den Krieg wirklich abkürzende Kampf-
mittel zu gebrauchen, ein ſolcher Staatsmann ſollte gehängt
werden!

Was ſoll das Wort! Selbſtverſtändlichkeiten bedürfen
keiner beſonderen Betonung.

Aber noch eins. Die Strafe des Hängens hat unter
allen Rechtsverhältniſſen nur als Sühne für ein Verbrechen
aus Bewußtſein gedient. Nun gibt es aber auch
Unterlaſſungsſünden, die im guten Glauben geſchehen.
Jnnere Veranlagung und äußere Umſtände machen den
Menſchen, keiner kann aus ſeiner Haut heraus. Was
würde geſchehen, wenn das deutſche Volk ſolchem, aus gutem
Glauben entſtandenen Jrrtum zum Opfer fiele? Mit einem
gehängten Kanzler wäre dies Unglück nicht gut zu machen.
Bismarck hat einmal geſagt, daß die Jmponderabilien

eines Volkes nicht ungeſtraft mißachtet werden können.
Dieſe Jmponderabilien ſind bei uns zu dem Willen gereift,
der uns allein aus aller Rot reißen kann.

Das deutſche Volk wird dem Manne zujubeln, der dieſen
ſeinen Willen in Taten umſetzt.



Wenn ſie ſiegten
Von Wilhelm Schmidtbonn

Es iſt ein Bild von grotesker Gewalt des Gegenſatzes:
die De haben die Erfolge und
fordern.

Jn Deutſchland erhebt ſich über die Möglichkeit, daß
von dem mit Blut erkämpften Gebiet aus Gründen fernerer
Selbſterhaltung ein Teil im Beſitz erhalten werden müßte,
ein heftiger Streit der Meinungen. Jn den Ländern der

die anderen

Entente, die nichts von unſerer deutſchen Erde in ihre Ge
walt gezwungen haben, iſt niemand bis zu den geiſtigen
Führern, Gelehrten und Miniſtern hinauf, der nicht maß-
loſe Pläne über Raub an deutſchem Lande öffentlich aus
ſpräche. Und der aufgeſtachelte und gierige Beifall ihrer
Völker umlärmt ſie.

Der Gegenſatz geht noch weiter: die ganz Verträumten
unter den Deutſchen fordern, daß wir, die Sieger, Frieden
machen, ſofort, im Vertrauen auf die gerechte Einſicht der
anderen. Aber das Unausbleibliche geſchieht: dieſe anderen
wollen gar keinen Frieden, ſchlagen die ausgeſtreckte Hand
mit Hohn zurück, erklären den für einen Vaterlandsfeind,
der unter ihnen das Wort Frieden auch nur ausſpricht.

Wenn wir ſelbſt auch mit dem Erreichten zufrieden
wären und bereit, die Waffen in die Rüſtkammern zurück
zuſtellen es bleibt uns bei dieſem Verhalten der Eegner
gar nichts anderes übrig, als weiter unſere guten Geſchütze
zu laden und die Bajonette aufgepflangzt zu laſſen.

Was uns in Wirklichkeit bevorſtände, wenn wir auch
nur die geringſte Schwäche zeigten im Gebrauch unſerer
Kraft: Ri Ententepreſſe ſelbſt malt uns das Bild des
niedergekämpften Deutſchland in farbigſter Deutlichkeit.
Und dieſe Preſſe gibt, bei der Art dieſer Länder und da der
Zenſor in dieſem Falle einen Strich für unnötig hält, die
Maſſenmeinung der Völker zweifelsohne ſpiegeltreu wieder.

Das aber iſt der Ton, der alle anderen Stimmen in der
Ententepreſſe gellend überſchreit: daß Deutſchland von
dieſen, mit lärmender Betonung nur für die Ziviliſation
und Freiheit kämpfenden Völkern nicht die geringſte, aber
auch nicht die aller geringſte Schonung zu erwarten habe
wenn ſie ſiegten.

Die Ententezeitungen, auch die großen und ernſthaften,
ſprechen am liebſten und offen von den Trümmern Deutſch
kands, auf denen allein Frieden geſchloſſen werden dürfe.
Wenn ſie „Trümmer“ ſagen, ſo iſt das ganz wörtlich zu
nehmen. Es wäre gar keine beſondere Grauſamkeit nötig
die notwendig zerſtöreriſche Fauſt des Krieges würde allein
vollkommen genügen, um aus den lebendigen rheiniſchen
Städten Triümmerhaufen zu machen. Um ihre Millionen
Bewohner als irrende Flüchtlinge in das Land hinein zu
treiben. Und was mit den menſchlichen Siedlungen,
großen Städten und kleinen Dörfern geſchähe, das würde
auch mit dem Boden ſelbſt geſchehen. Der Krieg von heute
mit ſeinen ungeheuren Maſſen von ausgeſchüttetem Eiſen
mäht Wälder und Obſthaine fort, als wären ſie nie geweſen.
Er geſtaltet ſelbſt den freien Ackerboden durch Granaten-
und Minentrichter ſo um, daß auf Jahrzehnte hinaus ein
ertragreicher Anbau nicht möglich iſt.

Wie leicht der Krieg, wenn nicht eiſerne Zucht herrſcht,
über ſein unausbleibliches Maß an Zerſtörung noch hinaus-
gehen kann, darüber wird ſich wohl niemand in Deutſch
land einer Täuſchung hingeben. Das geſchändete Oſt-
preußen hat's uns gelehrt mit ſeinen verbrannten Ruinen
und den entſtellten Leichen ſeiner Ermordeten.
wie verhetzt die Ententevölker durch die erlogenen Bilder
von angeblichen deutſchen Grauſamkeiten ſind, die ihre
illuſtrierte Preſſe unausgeſetzt bringt. Wir wiſſen, daß die
Ententevölker ſolchen Lügen nicht mit dem prüfenden
Gleichmut gegenübertreten, der uns zur Gewohnheit ge-
worden iſt. Sie nehmen kritiklos alles als Wahrheit. Wir
wiſſen aus hinübergeworfenen Schützengrabenzetteln, aus
aufgefangenen Briefen, aus Zeitungsartikeln, die in
Deutſchland ſelbſt im verwirrenden Anfang des Krieges
undenkbar geweſen wären, wie aufageſtachelt die Rachſucht
der Feinde durch ihre Lügenpreſſe iſt. Wenn ein Oberſt-
leutnant in Vitry le François an ſeinen Sohn ſchreiben
komm „Jn Trier will ich mir für billigſtes Geld die ſelten
ſten Pelze kaufen, einen aus dem Muff einer Erzherzogin
hergeſtellten Umhang, eine Leibbinde aus Geheimrätinnen-
haut“ ſo wird man das nicht wörtlich nehmen, aber
doch von einem Sieger von ſolcher Geſinnungsart wenig
Gutes erwarten. Und daß ſolche Geſinnungsart nicht ver-
einzelt iſt und was unſerer Frauen warten würde, wenn
jene ſiegten das zeigt jenes für alle Zukunft dokumenta-
riſche Eedicht in der Kriegszeitung des 75. franzöſiſchen Re
giments vom 31. März 1915, in dem es heißt:

Deutſche, wir werden eure Töchter beſitzen!
Denn wir müſſen die Mütter rächen,
Deren Kinder ihr gemordet habt.
Unſere Liebkoſungen werden ſchmerzhaft ſein.

Nach allen Aeußerungen ihrer Preſſe gedenken die
Franzoſen wenn ſie ſiegen keineswegs an dem linken
Rheinufer haltzumachen. Jm Gegenteil: wenn ſie einmal,
ſagen ſie, dahin gelangt ſeien, ſo ſei kein Grund einzuſehen,
hier ſtehenzubleiben, ſondern dann müſſe das ſo geſchwächte
Deutſchland vollends überrannt und vernichtet werden. Die
Engländer, weniger grauſam in der Ausmalung ihrer
Phantaſien, drücken dafür um ſo zäher und kaltblütiger
immer dieſen Willen völliger Vernichtung aus. Und die
Ruſſen, angeſteckt von dieſer Energie, ſtimmen ein, wenn
ſie ſagen: es genüge nicht, das verlorene Gebiet zurück
zuerobern, ſondern man dürfe, im Beſitze des militäriſchen
Uebergewichts, im Vormarſch nicht anhalten, bis man in
Berlin einziehe.

Da darf man doch wirklich fragen, was von dieſem
tätigen, blühenden Deutſchland übrigbliebe, wenn von zwei
Fronten her die Feinde einbrächen, das Land mit ungeheu-
ren Maſſen überſchwemmten, um ſich in der Mitte zu
treffen? Ein einziges Trümmerfeld und ein einziger Kirch-
hof, entſetzlicher als Rach dem Dreißigjährigen Krieg.

Aus dieſem verarmten, elenden Deutſchland ſoll es
ſchein ein ſataniſcher Witz noch eine Kriegsentſchädigung
von kaum vorſtellbarer Höhe ausgepreßt werden. Bis
zu 220 Milliarden fordern vollkommen ernſt zu
nehmende Männer in großen Blättern. Um ſie zu zahlen,
ſoll jeder deutſche Mann ein Arbeitsſklave unter. fran
zöſiſcher oder engliſcher Aufſicht werden. Die geſamte
deutſche Kriegsflotte iſt auszuliefern oder wird verſenkt.
Für jedes von den deutſchen UBooten verſenkte Entente
ſchiff iſt ein deutſches Schiff als Entſchädigung heraus-
zugeben. „Tonne um Tonne!“ heißt der Wahlſpruch, der

Wir wiſſen,

ſich reertngs geſteigert hat zu einem: „Zwei Tonnen für
eine!“

Das zertrümmerte Deutſchland ſoll nicht nur zahlen,
ſondern muß auch gufgeteilt werden. Frankreich, das alles
bis zum linken Rheinufer erhält, kann auch auf dem rechten
Ufer nur ein unabhängiges Königreich Weſtfalen dulden.
Dänemark erhält Schleswig, England die Nordſeeküſte, der
Kieler Kanal muß internationaliſiert werden uſw. Die
verwegenſte Forderung läßt Belgien unmittelbar an Polen

ſtoßen. Aber es ſei betont, daß dieſe Aufteilungspläne von
bisher vernünftigen Leuten und großen Zeitungen aus
geſprochen werden und nicht etwa nur bei Beginn des
Krieges, ſondern mehr noch heute, nach zwei Kriegsjahren.
Am Ernſt dieſer Abſichten iſt alſo nicht zu zweifeln.
Nun iſt es ja nicht ſo, als ob es drüben gar keine Leute

gäbe, die die Gefahr der Lage für ihre eigenen Völker nicht
ſähen und ihre Erkenntnis nicht warnend ausſprächen.
Aber dieſe wenigen, die erkennen, daß dieſes Deutſchland
durch Waffen nicht und nicht durch Hunger zu überwältigen
iſt, fordern dennoch ſo gut wie die vielen eine unbarm
herzige und volländige Vernichtung Deutſchlands. Sie
haben ſich dazu nur ein neues Kriegsmittel erdacht. Und
das macht ſie noch gefahrdrohender. Wenn nicht durch Eiſen,
ſo muß der Triumph der Entente kommen durch den Wirt
ſchaftskrieg, der über den Krieg der Kanonen hinaus bis
in unabſehbare Zeit dauern ſoll. Die Pariſer Konferenz,
die auf das unabläſſige Treiben dieſer Leute hin einberufen
wurde, hat denn auch beſchloſſen, daß Deutſchland auch nach
dem Kriege von den Ententemärkten ferngehalten werde.

Die Preſſe der Entente verrät uns mehr über die Einzel-
heiten dieſes Planes. England, ohnehin auf dem Wege
vom Freihandelsſtaat zum Schutzzollſtaat, erſtrebt dadurch
zunächſt eine engere Verbindung zwiſchen ſich und den
Kolonien, dann aber auch und vor allem einen dauernden
Handelsintereſſenverband zwiſchen den Ententemächten.
Kein deutſches Schiff ſoll einen Hafen der verblindeten
Länder anlaufen dürfen, es ſei denn, gegen eine hohe be
ſondere Gebühr. Deutſchland ſoll aus einem meiſtbe-
günſtigten zu einem mindeſtbegünſtigten Staat gemacht
werden. Der deutſche Handel ſoll durch tauſend Zölle, Ab
gaben, Erſchwerungen konkurrenzunfähig gemacht werden.

Das iſt die Lage für Deutſchhand. Ohne Furcht, mit
bitterer Entſchloſſenheit heißt es, in dieſes wahre Geſicht
des Feindes, wie es aus ſeiner Preſſe blickt, hineinzuſehen.“)

Es iſt nur gut, daß dieſes Deutſchland ſeine unver
gleichliche Armee hat, die auch weiter das „Gewicht der
franzöſiſchen Tritte“ und das große engliſche Aufteilungs-
meſſer von den deutſchen Städten und Fluren fernhalten
wird. Und wenn der deutſche Soldat einmal den Waffen
rock abgibt und zu Werkſtatt und Schreibtiſch zurückkehrt,
dann bleibt er derſelbe tüchtige, unermüdliche, aufopfernde,
einſichtige und für das große Ziel begeiſterte Mann, der er
im Schützengraben war. Er wird als Werkſtattſoldat und
Handelsſoldat weiter ſeine Pflicht tun.

Nicht auf ein Wunder wartet Deutſchland. Sein
Wunder iſt ſeine ſtille und heilige Tüchtigkeit. Der Glaube
daran gibt ihm dieſe himmliſche Zuverſicht, mit der ein
Soldat noch kürzlich auf eine Tafel in einem polniſchen
Schützengraben die Worte Hindenburgs hinmalte: „Nicht
durchhalten ſiegen!“

Die Kanzlerrede in holländiſcher Beurteilung
Amſterdam, 30. Sept. Das „Handelsblad“ beſpricht

in ſeinem Leitartikel die Rede des Reichskanzlers. Das Blatt iſt
der Anſicht, daß der gegenwärtige Krieg im Gegenſatz dazu, was
der Reichskanzler ſagte, von Deutſchland urſprünglich nicht als
Verteidigungskrieg, ſondern als Krieg zur Erringung des Ueber
gewichts in Europa gedacht war. Die Erklärung, daß Deutſch
land nur einen Verteidigungkrieg führe, bedeute keineswegs,
daß es von Annexionen abſehe und einen Frieden mit der Er
haltung des gegenwärtigen Beſitzſtandes einer Fortſetzung des
Krieges mit Ausſicht auf Gebietserweiterung vorziehen würde.
Auch in früheren Reden verſicherte der Reichskanzler, daß der
Krieg nur ein Verteidigungskrieg ſei und ſprach doch von der
Notwendigkeit, Grenzſtrecken zu annektieren. Das Blatt weiſt
auf die vielen ſchönen, echt gefühlten Worte hin, die der erſte
Staatsmann des Landes, das jetzt in einen ſchweren Exiſtenz
kampf verwickelt, ſo bemerkerkenswerte Eigen-
ſchaften von Mut und Ausdauer, ſowie Opfer-
willigkeit an den Tag lege, fand. Dieſe Eigenſchaften
müßten auch Bewunderung in den Ländern erwecken, wo man
über den Anlaß des Krieges und die Erwünſchtheit ves deutſchen
Sieges anders denke als der Reichskanzler. Das Blatt fährt
fort: „Jn der Tat, wer fühlt nicht mit dem Reichskanzer, daß
ein ſo kräftiges Volk, wie das deutſche und ein
Volk, das ſo arbeiten kann, nicht vernichtet
werden und nicht an eine dritte Stelle geſchoben werden kann. Wenn die Alliierten über die Ver-
nichtung Deutſchlands und ſeine Verbannung aus der wirtſchaft
lichen Gemeinſchaft ſprechen, ſo kann man nichts beſſeres tun,
als ſie auffordern, das Schlußwort der Rede des Reichskanzlers
noch einmal durchzuleſen. Die Alliierten ſollten auch bedenken,
daß ein Land, welches es nach dem Kriege ſehr leicht haben würde,
und nicht gezwungen wäre, hart zu arbeiten, nicht die größte Zu-
kunft für ſich haben würde. Das Blatt kommt auf die letzte Er-
klärung Lloyd Georges zu ſprechen und ſchreibt: Wir laſſen es
dahingeſtellt ſein, ob der Ausſpruch Lloyd Georges, daß alle
Miſſetäter auf der einen Seite zu finden ſeien, richtig iſt. Das
Utilitätsargument von der Vernichtung des preußiſchen Mili-
tärdespotismus und der Beſtrafung der Miſſektäter beſitzt nicht
mehr viel Zugkraft.

Eine Schweizer Stimme zur Kanzlerrede
Zürich, 30. Sept. Die „Züricher Poſt“ ſchreibt zur

Kanzlerrede: Die Rede des Reichskangzlers, die ſowohl wie
ſeine früheren von hinreißendem Schwung erfüllt war, iſt
nach zwei Richtungen hin politiſch bemerkenswert: durch
die ungemeine Schärfe, mit der ſich der verantwortliche
Leiter der deutſchen Politik gegen England ausſpricht und
durch die unerſchütterliche Zuverſicht an
Deutſchland und ſeiner Verbündeten Kraft,
militärifch und wirtſchaftlich durchzuhalten. Die Lage iſt
ernſt wie nie zuvor! Der Kanzler erklärte aber mit jener
ruhigen, phraſenloſen Entſchiedenheit und jenem würdigen
Ernſt, der auch ſeine früheren Reden auszeichnet, daß das

deutſche Volk den harten Willen beſitzt, durchzuhalten,
nicht um Eroberungen willen, ſondern um Deutſchland einen
dauerhaften, ehrenvollen Frieden zu ſichern.

Ein intereſſante und bunte Reihe von ſogchen Aeußerun
den der Ententepreſſe habe ich zuſammengeſtellt in der Broſchüre
„Wenn ſie ſiegten“, die in der Deutſchen Verlagsanſtalt Stu:t-
gart zum Preiſe von 40 Pfennig gleichzeitig erſchienen
iſt. Jch werde den Ertrag zur Heilung der Kriegswunden Oſt-
vreußens beiſteuern

115. Mobilmachungswoche
Nit der Berichtswoche (23.--29. September) hat auch

die neueſte Sommeſchlacht in voller Ausdehnung
begonnen. Sie dauerte ſechs Tage, um erſt am ſiebenten
wieder abzuflauen. Faſt ſtärker noch und anhaltender als
bisher waren Kraft und Zeit der einzelnen Feuervorbe
reitungen, die jedesmal den wiederholten, heſtigen Jnfan-
terieanläufen vorangingen. Wieder unſere elaſtiſche
Front dem mechaniſchen Drucke der feindlichen Uebermacht
nach, aber nirgends wurde ſie durchbrochen oder zerriſſen.
Was verloren gzing, waren eingeebnete Gräben und zu-
ſammengeſchoſſene Ortſchaften. Das war nicht mehr Ge
lönde, das war zerwühlter Boden, das waren geographiſche
Schatten ohne jede militäriſche Bedeutung, was Engländer
und Franzoſen unter unvergleichlich hohen Opfern Schritt
für Schritt erſtritten, wenn ſie ſich rühmen, die vor
ſpringende Ecke bei Thiepval und die Strecke Eueudecourt-
Bouchasvesnes einſchließlich des Dorfes Combles erobert
zu haben. Kaum zwei Tauſendſtel der 50 000 Quadrat-
kilometer, die wir im Weſten beſetzt halten, haben ſie zurück
gewonnen und mehr als eine halbe Million Soldaten dran
gegeben. Das iſt nicht der Gang des Sieges, das iſt die
Schneckenpoſt der unausbleiblichen Selbſterſchöpfung, die
Stümperei des Unterliegenden. Die Nachahmer von Gor-
lice kommen nun einmal nicht über die erſten Anſätze
hinaus. Weit kraftärmer als die Angriffe der Weſtmächte
beiderſeits der Somme blieben die Vorſtöße der Franzoſen

Raume von Verdun, wo ſie gegen das Werk
Thiaumont und nordöſtlich ihrer Panzerfeſte Souville teils
ſchwächere, teils ſtärkere Handgranatenangriffe vortrieben.
Wie immer war der Luftkrieg überaus heftig. Nicht
weniger als 32 feindliche Flieger wurden dabei außer Ge
fecht geſetzt. Unſere Verluſte waren viel geringer, obwohl
die Gegner ſtets in großer Ueberzahl auftraten. England
wurde in der Nacht zum 24. und 26. September von unſe
ren Marineluftſchiffen angegriffen, die außer London, das
Humbertal, die mittleren Grafſchaften, den Kriegshafen
Portsmouth und die befeſtigten Plätze der Themſemündung
mit beſtem Erfolge aufs Ziel nahmen. Zwei unſerer
wackeren Zeppeline gingen dabei verloren: das eine ver
brannte mitſamt der Beſatzung, das andere wurde von der
Mannſchaft, ehe ſie in Gefangenſchaft geriet, durch Spren-
gung vollkommen zerſtört. Auch die engliſchen Militär
anlagen bei dem franzöſiſchen Hafen Boulogne wurden von
einem unſerer Luftſchiffe erfolgreich angegriffen. Feind-
liche Fliegerangriffe wendeten ſich gegen Lille und Lens
in Frankreich, Alloſt und Brüſſel in Belgien, Mannheim
und Eſſen in Deutſchland. Nachträglich bekannt wurde
noch, daß deutſche Flugzeuge in der Nacht zum 21. Juli
das gewaltige engliſche Mumitionslager bei Audruicgq (füd-
öſtlich Calais) im Werte von 100 Millionen Mark durch
Bomben in Trümmer gelegt haben.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze herrſchte nörd
lich des Pripjet die bekannte eiſerne Ruhe. Nur
am 27. September waren an der Aa (weſtlich Riga) ſowie
zwiſchen dem Miadziol und dem Naroczſee ſchwächere ruſſi
ſche Angriffe abzuweiſen, während es am Tage darauf bei
Godusziſchkt zur erfolgreichen Abwehr eines nicht minder
ſchwarhen Angriffes kam. Südlich des Pripjet
fanden beſonders ſchwere Kämpfe im Raume von Luck und
zwiſchen den Oberläufen des Sereth und der Strypa,
zwiſchen der Narajowka und der Zlota Lipa ſowie in
Karpathen ſtatt. Jm Raume von Luck entriſſen die
Truppen des Generals von der Marwitz dem Feinde
nicht nur das verlorene Gelände bei Korytnica, warfen ihn
vielmehr noch über ſeine urſprünglichen Stellungen zurück.
Hierbei wurde das 4. ſibiriſche Korps faſt ganz vernichtet;
ferner wurden 41 Offizizere, 3000 Mann gefangen, 2 Ge
ſchütze, 33 Maſchinengewehre erbeutet. Zwiſchen Sereth
und Strypa wurde der Gegner, der bei Nanajow ein-
gedrungen war, geworfen und bei ſeinen wiederholten
ſtarken Gegenangriffen blutig abgewieſen. Hier gerieten
700 Ruſſen und 7 Maſchinengewehre in unſere Gewalt.

Jn den HKarpathen wurde verlorenes Gelände
an der Ludowa und an der Cimbroslawa zurückerobert.
Dort und bei Kirlibaba ſowie on der Dreiländerecke
nahmen alle weiteren Kämpfe günſtigen Verlauf. Jm
Luftkampfe unterlag je ein ruſſiſches Großkampf-
flugzeug bei Krewo (unweit Smorgon) und bei Watyn
(öſtlich Swiniuchh im Raume von Luck). Bei Krewo unter-
lag auch ein ruſſiſcher Eindecker. Erfolgreich war ein er
neuter Angriff eines unſerer Marineluftſchiffe auf die
Da tion Lebara und die Abwehrbatterien der Jnſel
Oeſel.

Gegen Rumänien wurden ſowohl in Siebenbürgen
wie in der Dobrudſcha neue Erfolge erkämpft. Jn
Siebenbürgen gelang es zwar dem Feinde, die Päſſe
Vulkan und Szurduk durch weitausholende Umfaſſung
ſtarker Kräfte zu gewinnen, aber bei Hermannſtadt wurden
ſeine Truppen nach mehrtägigen Gefechten geſchlagen und
gegen das Gebirge geworfen. Jn der Dobrudſcha er
rangen die verbündeten Truppen vor den Trafjanswällen
in der Nähe der Donau und an der Linie Cobadin u
Topraiſar anſehnliche Abwehrerfolge; ſie nahmen die
Linie Amzarth---Perweli und bauten ſie aus. Nebenher
gingen Luftangriffe auf die Donaufeſtung Cerna-
woda, auf Eiſenbahnen und Truppenlager und vor allem
auf Bukareſt, das am 24., 25., 26. und 27. September
ausgiebig mit Bomben beworfen wurde, ohne daß die
Brände gelöſcht werden konnten. Wie teuer den Rumänen
ihr verräteriſcher Feldzug zu ſtehen kommt, zeigen ibre
Verluſte. Jn nicht drei Wochen haben. ſie (bis zum
18. September) nach den amtlichen Liſten des Bukareſter
Sanitätskomitees 3426 Offiziere und 72 724 Mann ver
loren, das iſt mehr als ein Fünftel ihrer vollen Kriegs-
ſtärke!

Jn Albanien und im Morgenlande blieb die
Lage unverändert. Auf dem italieniſchen Schauplatze
flammte die Jſonzo- Offenſive nicht wieder empor. Zwiſchen
Brenta und Etſch ſprengten unſere Verbündeten den
Cimonegipfel, eine Pioniergroßtat erſten Ranges, die dem
Feinde außer ſchweren blutigen Verluſten 450 Gefangene
koſtete. Jyn Mazedonien wurden die Serben am
Kaimakſchalan in zehntägiger Schlacht geſchlagen. Zwiſchen
dem Prespaſee und Floring erſtürmten die Bulgaren den
Kamm der Stara Nareka und andere Berge und ſäuberten
das Gelände öſtlich des Doiranſees zwiſchen dem Belaſica
und dem Kruſagebirge vom Feinde. Am Strumgfluſſe
ſcheiterten ſchwache engliſche, bei Florina und in der
Moglena ſtarke franzöſiſch-ruſſiſche Angriffe.
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Geſandtenwechſel
Berlin, 30. Sept. Der „L.-A.“ meldet: Der Geſandte

Roſen iſt dazu auserſehen, den nach Konſtantinopel ver
ſetzten Geſandten v. Kühlmann im Haag zu erſetzen.

Wann kann der Krieg beendet werden?
London, 30. Sept. Der Präſident des Local Govern

ment Board Walter Long erklärte in einer Rede,
der Krieg könne durch bloße Gebietsaufteilung oder Er
zwingung von Geldentſchädigung nicht beendet werden. Er
könne erſt dann beendet werden, wenn die Erundlagen für
jenen Weltfrieden gelegt ſein werden, der nicht nur einen
Tag, ein Jahrzehnt oder eine Generation, ſondern ſo lange
dauern würde, daß die Welt ſich von den Erſchütterungen
und Schreckniſſen dieſes Rieſenkampfes erholen könne.
Weniger als das würde die Verbündeten nicht befriedigen,
und die Regierungen der Verbündeten hätten nichts anderes
im Sinne. (Dabei iſt immer wieder zu bemerken, daß der
Hauptfriedensſtörer England iſt.

Jrland wehrt ſich gegen die Wehrpflicht
London, 28. Sept. Die „Times“ meldet aus Dublin:

Nach einer Rede des Abg. Hazleton zu urteilen, wird die
nationaliſtiſche Partei jedem Verſuch, Jrland die allgemeine
Wehrpflicht aufzuzwingen, den energiſchſten Widerſtand ent-
gegenſetzen. Hazleton ſagte, wenn Jrland jemals die
Wehrpflicht einführte, ſo würde es nur durch den Beſchluß
ſeines eigenen Parlaments geſchehen. Es würden mehr als
40 000 Soldaten nötig ſein, um dem iriſchen Volke die
Wehrpflicht aufzunötigen.

England beſchlagnahmt weiter
Kopenhagen, 30. Sept. Die geſamte Briefe und

Paketpoſt des däniſchen Amerikadampfers „United
States“, auf der Reiſe von New York nach Kopenhagen, iſt
in Kirkwall bei der Unterſuchung des Dampfers beſchla g-
nahmt worden. Ferner wurde die Paket-Poſt des däniſchen
Dämpfers „Veſta“, der ſich in regelmäßiger Jnlandsfahrt
auf der Reiſe von den Faröer-Jnſeln nach Kopenhagen
befand, bei der Unterſuchung des Dampfers in Leith be-
ſchlagnahmt.

Aus dem Gerichtsſaal
Schwurgericht

Verbrechen wider das keimende Leben
Die Ehefrau Häde rich hatte ſich wegen Verbrechens gegen

das keimende Leben und der Monteur Kreſſe wegen entgelt-
licher Beihilfe vor den Geſchworenen zu verantworten. Frau H.
iſt Kriegswitwe und Mutter von zwei Kindern. Kreſſe iſt ſchon
erheblich vorbeſtraft. Wegen Gefährdung der Sittlichkeit fand
die Verhandlung unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Das
Gericht verurteil'e Frau H., der die Geſchworenen mildernde
Umſtände zugebilligt hatten, zu 9 Monaten Gefängnis. Kreſſe
wurde zu 3 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt ver
urteilt. Seine Tat ſei gemeingefährlich und laufe den Intereſſen
des Staates entgegen.

Wo beginnt der wucheriſche Gewinn
Eine der ſchwierigſten Fragen, mit der ſich die Gerichte

augenblicklich zu beſchäftigen haben, iſt die nach dem wucheriſchen
Gewinn. Die Kaufmannsfrau Nitzſchmann aus Schkeuditz
hatte verſchiedene Waren des täglichen Bedarſs mit Bruttoge-
winn von 18 bis zu 23 Proz. verkauft. Sie mußte ſich deshalb
vor dem Schkeuditzer Schöffengericht wegen Forderung wuche
riſcher Preiſe verantworten, wurde aber freigeſprochen. Es lag
damals ein Gutachten der Handelskammer vor. daß dieſe Ge-
winne als normal bezeichnete.
höhere Aufſchläge erfolgt und der kleine Handelsſtand müſſe
ohnehin jetzt mit wenigen Verkaufsgegenſtänden arbeiten.
Gegen dieſe Entſcheidung legte der Staatsanwalt r ein.

Vor der Strafkammer zu Halle erklärte die Angeklagte,
daß ſie normale Gewinne erzielt habe. Die betreffende geſetz
liche Beſtimmung bedroht mit Strafe denjenigen, der für Gegen
ſtände des täglichen Bedarfs übermäßige, der Marktlage nicht
entſprechende Gewinne erzielt und dementſprechend zu hohe
Preiſe fordert. Die Stadtverwaltung e billigt einen Brutto
gewinn von 25 Prozent zu. Ein von dem Mann der Angrklag
ten vorgelegter Brief ergibt, daß der Staat für gewiſſe Dinge
ſelbſt einen Gewinn von 20 Prozent vorſieht. Unter dieſen Um-
ſtänden zog der Staatsanwalt ſeine Berufung zurück, ſo daß es
bei der Freiſprechung bleibt.

Es ſeien in Friedenszeiten noch

Provinz Sachſen und Umgebung
Muſterungen im Saalkreiſe

Vom Freitag, den 6. Oktober 1916, bis Dienstag, den
7. November 1916, finden im Sagalkveoiſe Muſterungen
ſtatt, zu denen zu erſcheinen haben:

a) die zeitig Untauglichen: des Landſturms I. und
II. Aufgebots, des Geburtsjahrgangs 1897 und der Ge
burtsjahrgänge 1896, 1895, 1894 und ältere (Militär
pflichtige)

b) die Landſturmpflichtigen des Geburtsjahrgangs 1898;
c) alle am 8. September 1870 und ſpäter geborenen Wehr

pflichtigen, ſoweit ſie auf Grund des Geſetzes vom
4. September 1915 noch nicht gemuſtert worden ſind
(früher dauernd Untauglichen). Die vor dem 4. Sep
tember 1915 Gemuſterten, die die Entſcheidung
„dauernd untauglich'erhalten haben, haben alſo
wieder zu erſcheinen.

Beſondere Geſtelluggsbefehle ergehen nicht,
die Geſtellungspflichtigen haben vielmehr der öffentlichen
Aufforderung Folge zu leiſten, die der Herr Zivilvorſitzende
der Erſatzkommiſſion des Aushebungsbegzirks „Saalkreis“ in
Nr. 461 der „Halleſchen Zeitung erläßt und deren
genaueſte Beachtung wir dringend empfehlen
Aus Landes und Skadkparlamenken

Verbandskagungen Wahlen
Stößen, 30. September. (Haſen für die Bürger

ſchaft) Der Magiſtrat beabſicheigt, von dem hieſigen gd
pächter eine Anzahl Haſen zu kaufen, gie zum Selbſt
koſten preis an die hieſige Bürgerſchaft abgegeben werden
ſollen.

W. Jena, 30. Sept. (Städtiſche Lebens mittel
fürſorge.) Der Gemeinderat hat beſchloſſen, denKredit für das Lebensmittelamt von 200 000 Mk. auf 400 000 Mk.
zu erhöhen.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
M. Elſterwerda, 30. September. (Vater und Tochter

ſchwer verunglückt.) Von den eigenen ſcheu gewordenen
Pferden umgeriſſen und vom nachfolgenden Wagen überfahren
wurde auf dem Felde der Gutsbeſitzer Hermann Ruhl aus
Hirſchfeld. Kurze Zeit danach ſcheuten die Pferde abermals
und verunglückte hierbei auch noch die Tochter des Genannten,
indem ſie eine Strecke vom Wagen geſchleift wurde. Beide Ver
unglückte wurden bewußtlos aufgehoben und haben ſchwer
gelitten.W. Schmalkalden, 30. Sept. (Gin K ind verbrüht.)
Wie der „Hausfreund“ meldet, iſt das kleine Kind der Eheleute
H. auf dem Schmiedhof in ein mit kochendem Waſſer gefülltes
Waſchfaß gefallen und hat ſich dabei derart verbrüht, daß es
bald darauf ſt ar b.

W. Schleiz, 30. Sept. (Srfroren Bei Kirſchkau
wurde die Leiche eines unbekannten, etwa 65 Jahre alten
Mannes aufgefunden. Der Tod iſt vermutlich durch Erfrieren
oder Erſtarren eingetreten.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
Königerode (Südharz), 30. Sept. (Nächtliche Feld-

diebſtähle) werden jetzt hier vielfach verübt. Sie werden
zum Teil ſogar mit Pferd und Wagen ausgeführt.

Schwarzburg, 30. September. Ein brecher im Bahn-
hofsgebäude). Zum zweiten Male in dieſem Jahre wurde
auf dem hieſigen Bahnhofe eingebrochen. Die Diebesgeſellſchaft,
anſcheinend vier Mann, räuberte die Bahnhofswirtſchaft voll
ſtändig aus, ſelbſt die Tiſchdecken wurden geſtohlen. Jn den
Stationsräumen wurden die Tiſchkäſten erbrochen, die Güter
kaſſe und mehrere Gepäckſtücke entwendet.

Meuſelwitz, 30. September. (Gefängnis für einen
unt?rſchriftkoſen Brief). Eine empfindliche Strafe
verhängte das Schöffengericht gegen einen Einwohner aus einem
Nachbarorte. Dieſer hatte an das Begzirkskommando einen
unterſchriftloſen Brief gerichtet und darin verſchiedene
Perſonen als „Drückeberger“ bezeichnet. Der Angeklagte beſtrit,
der Schreiber des Briefes zu ſein. Durch die Beweisaufnahm
und das Gutachten eines Schrift ſachverſtändigen wurde aber ein
wandfrei nachgewieſen, daß der Betreffende der Schreiber ſei.
Mit Rückſicht auf die ſchwere Beleidigung und die niedrige Ge

r erkannte das Schöffengericht auf eine Woche Ge
ängnis.

aus dieſem austreten, um ſchon in ſo jungen Jahr

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 1. Oktober

Zum Ableben des Geheimen Kommerzienrats
R. Riedel

gehen uns über ſeine Perſönlichkeit noch folgende Mit
teilungen zu:

Herr R. Riedel wurde am 6. Auguſt 1888 in Berlin ge
voren. Er beſuchte dort das Gymnaſium zum Grauen Kloſter,
mußte aber, bevor er ſein AbiturientenExamen ablegen en

en dieLeitung der Tivolibrauerei zu übernehmen, an der ſeine Familie
ſtark beteiligt war. Nachdem er dieſer Aufgabe mit bemerkens-
werter Umſicht genügt hatte, kehrte er zum Studium zurück,
holte das Verſäumte nach und leiſtete ſeine Aviturientenprüfung.
Hierauf ſtudierte er in Lüttich an der Techniſchen Hochſchule,
kehrte nach Vollendung ſeiner Studien zurück und wurde, da ſein
Vater an der Spitze des Vereins der deutſchen Zuckerinduſtrie
ſtand, veranlaßt, ſich dem Maſchinenbau für di Zuckerinduſtrie

widmen. Um die Zuckerfabrikation praktiſch kenien zu
ernen, trat er als Volontär in die ehemalige hieſige Zuckerſiederei

ein und machte ſich dort mit dem praktiſchen Verlauf der Herſtellung
des Zuckers und ſeiner Raffination vollkommen vertraut. Zu
jener Zeit war die hieſige Zuckerſiederei nicht, wie ſpäter, ledig
lich nerie, ſondern ſie verarbeitete auch die Rüben auf
Rohzucker. Nach Beendigung dieſes Spegialſtudiums unteriahm
es Herr Riedel, gemeinſam mit einem Ingenieur Kemnitz ein
techniſches Bureau aufzutun und zwar hier in der Königſtraße
auf dem Keferſteinſchen Amweſen. Sehr bald wurde es erforder
lich, daß er ſelbſt Lieferant von kleineren maſchinellen Einrich-
tumgogegenſtünden wurde. Seine Anfangs- Tätigkeit fiel in die
Zeit des Aufſchwungs der deutſchen Zuckerinduſtrie, ſo daß er ein
großes Arbeitsfeld fand. Beide Herren waren daher genötigt,
zunächſt eine kleine Maſchinenfabrik einzurichten und, als die
Schwierigkeiten der Beſchaffung des nötigen Guſſes ienmer
größer wurden, gum Kauf der Eiſengießerei von Junk K Moſt
zu ſchreiten. Durch die außerordentlichen Fähigkeiten des Herrn
Riedel als Konſtrukteur und Erfinder nahm der Umfang der
Beſchäftigung in kurzer Zeit derartig zu daß ſowohl di zur
Verfügung ſtehenden Mittel, als auch die bis dahin geſchaffenen
Räumlichkeiten nicht mehr ausreichten

Herr Riedel hatte inzwiſchen in Halle feſten Fuß gefaßt und
eine Anzahl erprobter Freunde erworben, ſo den langjährigen
Stadtverordneten Vorſitzenden Geheimen Regierungsrat Gneiſt,
den Ehrenbürger der Stadt Halle Herrn Geh. Juftizrat Herzfeld,
den Direktor der Jdung Herrn Hartmann, den ehemaligen
Direktor des Halleſchen Bankvereins und Gründer desſelben
Herrn Kuliſch, den Direktor der Deutſchen Genoſſenſchaftsbank
von Sörgel, Pariſius Co., Herrn Sörgel. ſowie den ehemaligen
Direktor der Zuckerſiederei Halle Herrn Walter. Dieſe Herren
traten zuſammen und gründeten die Aktiengeſellſchaft Halleſche
Maſchinenfabrik und Eiſengießerei, von der der bisherige Beſitz
der Firma Riedel Kemnitz käuflich übernommen wurde. Herr
Riedel trat als Direktor an die Spitze der Geſellſchaft, während
die genannten Herren den erſten Aufſichtsrat bildeten. Selbſt
verſtändlich war die kleine Maſchinenfabrik in der Königſtraße
durchaus ungenügend, um die nunmehr an die Firma heran
tretenden umfangreichen Arbeiten zu vbewältigen. Es wurde
daher zum Bau einer großen Maſchinenfabrik auf dem durch den
Ankauf von Ackern des Domtz nben dem Grundſtück der Eiſen
gießerei von Junk Moſt erworbenen Grundſtück geſchritten.
Auf dieſem Anweſen wurde im Jahre 1872 neben der Eiſen
gießerei eine Maſchinenfabrik mit Keſſelſchmiede erbaut. Von
dieſem Zeitpunkt an hat Herr Riedel di Geſchäfte der Halleſchen
Maſchinenfabrik und Eiſengießerei geleitet bis zu ſeinem in-

yrgernckten Alters im Jahre 1901 erfolgten freiwilligen
Rücktritt.

Er hat mit ungeheurer Energie und, Sachkenntnis, mit
großem Weitblick auch in rein kaufmänniſche n, vor allen finanzi
ellen Dingen das ihn anvertraute Anweſen geleitet und auf ſeine
jetzige bedeutende Höhe gebracht. Die Halleſche Maſchinen
fabrik hat mit einem Arbeiterbeſtand von vielleicht 100--150
Leuten begonnen und hat es in der Blütezeit in den letzten Jahren
des vergangenen und im Anfang des jetzigen Jahrhunderts zeit-
weiſe auf bis zu 900 Arbeitern gebracht. Die Fabrik verdank-
ihre gußerordentlich gefeſtigte und, glänzende finanziell2 Lage
lediglich dem Weitblick, der Umſicht und den Fähigkeiten des
Herrn Geheimrats Riedel. Es iſt r daß dieFähigkeiten eines ſolchen Mannes nicht unbeachtet bleiben konn-
ten. Herr Geheimrat Riedel war eine Zeitlang Stadkverordneter
und gehörte auch längere Zeit der hieſigen Handelskammer an,
von welcher Tätigkeit er ſich zurückzog, als ihm der Vorſitz in
der damals neugegründeten Gewerbekammer übertragen wurde.
Obgleich dieſ-s Jnſtitut nur kurze Zeit beſtand, ſo hatte es doch
Herrn Riedel in Beziehungen zu Mitgliedern des Bezirksaus-
ſchuſſes in Merſeburg gebracht, ſo daß er auch in dieſe Körper-
ſchaft gewählt wurde.

n achdruck verboten.

Schatz im BodenDer
37] Roman von Agnes Harder

Eyſenblätter ſtand auf. Laute Ausrufe der Entrüſtung
flogen ihm zu. Man ging doch natürlich zuſammen weiter!
Dieſe famoſe Polizeiordnung hatte doch dafür geſorgt, daß
man bis zum Morgen offene Türen fand! Aber er wehrte
ab, nickte kurz und ſtrebte dem Ausgang zu. Einer der
Herren folgte ihm in die Garderobe,

„Sie haben recht, Eyfenblätter. Es wird auf die
Dauer fad. Kommen Sie, ich werde Sie zu etwas Beſſerem
führen.

Sie traten auf die Straße. Der Februar hatte noch
einmal Schneeluft gebracht. Ein paar weiche Flocken um
wirbelten ſie. Der andere winkte einem Auto und gab die
Adreſſe. Jn ein paar Minuten hielten ſie vor einem ſtillen
Hauſe, deſſen Fenſter dunkel waren. Erſt auf der Treppe,
nachdem jener die Tür mit einem eigenen Schlüſſel geöffnet
hatte, fragte Eyſenblätter, wo ſie wären.

„Das werden Sie ſehen. Die Erregungen hier, werden
Sie ſtärker anreizen. Das verſpreche ich Jhnen.“

Ein Diener nahm ihnen in einer eleganten Garderobe
die Mäntel ab. Sie traten in einen Saal, wo etwa ein
Dutzend Herren an Spieltiſchen ſaßen. Jn der Mitte des
Zimmers wurde Bank gehalten. Eyſenblätter begriff. Er
war in einem der geheimen Spielklubs der Hauptſtadt.
Dann hatte er Karten in der Hand und dachte nichts mehr.
Als er um ſechs Uhr aufſtand, weil zum Aufbruch gemahnt
wurde, hatte er ein paar tauſend Mark gewonnen.

„Dem Anfänger lacht das Glück,“ ſagte ein älterer
Herr, der ihm gegenüber geſeſſen hatte und der die braunen
Scheine jetzt nach allen Seiten verteilte. Die Vorſtellung
war nur flüchtig geweſen, der Namen ihm entgangen. Als
er im Flur den Paletot anzog, hörte er wie im Traum, daß
jemand der halbgrauen Eiſenkopf Steiner nannte. Das
Haus hatte verſchiedene Ausgänge, zufällig ging er neben
ihm durch eine Seitentür. Aber keiner ſprach. Er ſchwänzte
natürlich die Vorleſung und ſchlief den Tag durch. Erſt
als er ſich gegen Abend erhob und ſein Bad nahm, fiel ihm
ein, daß dieſer Steiner der Bevollmächtigte ſeiner Mutter
ſein konnte.

i Er würde ihn wiederſehen. Die erſte Nacht im Klub
hatte ihm gefallen. Es war angenehm, plötzlich über Geld
zu verfügen. hatte jedesmal ſtärkere Schwierigkeiten,
wenn ihm ſeine Wechſel vorgelegt wurden. Aber er wußte
ſich nun zu helfen. Die Millionen lagen in der Erde, aber
ihre Zinſen ließen ſich ſichtbar machen. Seine Mutter, die
ihm pünktlich den Monatswechſel von hundertfünfzig Mark
ſchickte, ging er nie wieder an. Die Nachläfſigkeit, mit der
Steiner ihm das Geld zugeſchoben hatte, deutete jedenfalls
darauf hin, daß ſeine Einnahmequellen ſicher waren.

Ein paar Wochen ſpäter, als er lange Mitglied des
Klubs war, machte er der Familie Steiner Beſuch und
wurde zu Mittag geladen. Natürlich war Soden da. Der
hatte vorher in ſeiner lächerlichen Ehrlichkeit ſeinen Schwie-
gervater darauf aufmerkſam gemacht, daß Eyſenblätters
Ruf nicht der beſte ſei. Es war ihm ſchwer geworden, aber
er hielt es der Familie gegenüber für ſeine Pflicht. Er
bewegte ſich in unbeſtimmten Ausdrücken, ein wenig ſtockend.
Sein Schwiegervater ſah ihn feſt an.

„Weiber?“
Soden nickte.
Er begriff das Lächeln nicht, das in Steiners Geſicht

trat.
„Es gibt Schlimmeres, mein Junge. Vergiß nicht,

daß er einfacher Leute Kind iſt. Die übernehmen ſich leicht,
wenn ſie Gelegenheit dazu haben.“

Wenn die Kameraden nicht mehr wußten!
Er lächelte ſpäter, als er die Gewandtheit ſah, mit der

Eyſenblkätter Soden als Sohn des Hauſes begrüßte. Der
ſcharfe Blick ſeiner Mutter fiel ihm ein, das Durchdringende
der hellen Augen. Die hatte auch dieſer Jüngſte, und den
Spürſinn des Emporkömmlings, der die Fährte wittert. Er
widmete ſich faſt vollſtöndig Frau von Steiner, ſagte ihr,
wie glücklich er ſei, daß ſeine Mutter für ihre Unter-
nehmungen die Hilfe ihres Mannes gewonnen hätte, und
erreichte es, daß die zarte Frau, auf deren Wangen ein
mattes Rot trat, wenn man von ihrem Mann ſprach, ihn
bat, ihr Haus für die Zeit, die ihm in Berlin noch blieb,
für ſein Elternhaus gu nehmen.

Eyſenblötter küßte ihr dankbar die Hand: aber er
nahm ſich vor, von dieſer Erlaubnis nur ſelten Gebrauch zu
machen. Steiner und er ſahen ſich ja auch ohne das ge

oft. Er hörte im Klub, daß Steiner faſt immer
verlöre. Er war ein ungalücklicher Spieler: aber ſeine

Leidenſchaft ſchien das noch zu ſtacheln. Alfred ſelbſt ge-
wann nach wie vor. Er konnte einige der drückendſten
Schulden begleichen, und ſeine Mutter erhielt einen Brief
friſcheſter Lebensluſt. Er vertröſtete ſie auf den Sommer-
urlaub, in dem er die Arbeiten auf dem Hof beſichtigen
wolle, über die er mit Steiner genau geſprochen hätte. Der
wartete nur auf den ſpäten Frühling des Oſtens, um den
Bauunternehmer zu ſchicken.

Gleich im großen hatte Frau Eyſenblätter anfangen
wollen! Niemand verſtand ſie da beſſer als Steiner. Schon
der Winter war zur Anfuhr der Ziegel benutzt worden. Ein
langer, harter Winter mit vielem Blachfroſt. Sie ſtand am
Fenſter der Giebelſtube und ſah mit geballten Fäuſten die
erſten Wagen an ſich vorüberziehen und den Feldweg ein-
ſchlagen. Sie dachte an den Verdienſt, den Thimig haben
würde. Aber das verging. Jn Gedanken wandelte er ſich
zu ihrem Diener, und nun erſehnte ſie die Stunde, in der
die Wagenreihen vorüberfuhren. Sie ſah die ſcharf-
beſchlagenen Pferde mit gebückten Köpfen und geſträubtem
Winterfell ſich ſchwer in die Sielen legen. Sie ſah den
Widerſchein der Winterſonne auf den Ziegeln. Rot leuch-
tete es vor ihren Augen. Sie ſetzte ihre Kapuze auf, nahm
den Mantel um und ging auf das Feld Die Ebereſchen an
beiden Seiten des Weges ſchliefen, nicht das Rot ihrer
Beeren hatte die Frau getäuſcht. Die Wagen bogen auf den
beſten Roggenſchlag Mortins, wo die Gebäude ſtehen ſoll-
ten. Sie hatten eine breite Spur auf der Winterſaat hinter
laſſen. Der erſte Knecht hatte nicht begriffen, warum
Martin mit erhobenem Stock befohlen hatte, dieſelbe Spur
zu nehmen und das Feld zu ſchonen Das würde ja doch
niemals gemäht werden!

Aber wenn das letzte Geſpann in der Abenddämme-
rung zurückfuhr, ſtand Martin neben den abgeladenen
Ziegeln, die Hände um ſeinen Stock geklammert, deſſen
eiſerne Spitze in den Boden gebohrt war. Während die
Sonne rot und grauſam am Horizont verſank, glitten ſeine
Augen über das Feld, deſſen ſpärliche Schmeedecke hie und
da das falbe Grün durchkommen ließ. Es war ja gleich,
ob es in dieſem Jahr auswinterte, er wußte es. Die Saat
hatte ſchon in der Erde gelegen, die erſten rötlichen Spitzen
hatten die graden Linien der Drillmaſchine verfolgen laſſen,
als ſeine Mutter ihm den Vertrag mit Steiner vorlkegte.

(Fortſetzung folgt.)
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Bei ſeinem Rücktritt von der Leitung der Halleſchen
Maſchinenfabrik und i ehe der wohl im weſentlichenmit eine Folge der veren ckſalsſchläge in ſeiner Familie,
des Verluſtes ſeiner heißgeliebten Frau und eines Sohnes war,
wählte ihn die Generalverſammlung der Fabrik in den Aufſicht z
ra? und deſſen Mitglieder beſtellten ihn zu ihrem Vorſitzenderi.
Dieſes Amt hat er bis zum heutigen Tage bekleidet und ſich
den Pflichten desſelben trotz Eiritritts mancher Altersbeſchwerden
ausharrend unzerzogen. Der Krieg hat ihm ſchwere Wunden
geſchlagen durch den Verluſt naher Anverwandter. Zweifelsohne
iſt der immerhin doch unerwartet ſchaelle Heimgang den ſchweren
ſeeliſchen Erſchütterungen mit zuzuſchreiben. Dankbar müſſen
wir ſein, daß ihm ein ſchweres Leiden erſpart geblieben iſt. Er
iſt in der vergangenen Nacht ſanft entſchlafen.

Auszeichnung. Dem langjährigen Leiter der Strafanſtal
am Kirchtor hier, Direktor Langebartels, ſind in Anlaß
ſeines Uebertritts in den Ruheſtand der „Rote Adlerorden
3. Klaſſe mit der leife““ und die Riter-Jnſignien 1. Klaſſe
des Herzoglich Anhaltiſchen Hausordens s des Bären
„mit der Krone“ verliehen“ worden.

Halleſcher Schützengraben. Von Montag ab iſt der
Halleſche Schützengrabe für die Oeffentlichkeit ge ſchoſſen.
Um allen, die dieſe intereſſante, moderne Feldbefeſtigung noch
nicht geſehen haben, nochmals Gelegenheit zu geben, ſich ein
Bild davon zu machen, wie unſ?re tapferen Feldgrauen draußen
in Feindesland leben, iſt heute Sonntag obne Unkerbrechüng
von 9—-7 Uhr der Schützengraben geöffnet. Es werden in reich
lichem Maße die Nahkampfmittel, wie Stielhandgranaten,
Kugelhandgranaten, Gewehrgrangaten, Leuchtviſtolen uſw., vor
geführt und erklär?. Nach den Vorführungen unter Führung
genaue Erklärung der geſamten Anlage. Da der Reinertrag
den Hinterbliebenen des Regts. 36 zu Gute kommt, ſollte ein
reger Beſuch die gute Sache belohnen. Eintri?t: Erwachſene
20 Pfg., Kinder 10 Pfg. Vorm. 111 Uhr groß Extra
Konzert der geſammten Kapelle Görlach.

Ständige Kunſtausſtellung von Tauſch Groſſe. Die
wundervollen Gemälde des 1913 auf Capri verſtorbenen Meiſters
Karl Wilhelm Diefenbach, zu denen noch ſeine chkliſchen Werke
„Per aspera et astra“ und „Göttliche Jugend“ zur Ausſtellung
gelangt ſind, die Kollektion von Werken ſeines Sohnes Lucidus,
ſowie die Gemälde von Prefeſſor Auguſt von Brandis, Leopold
Schmutzler, Viktor Schievert uſw. werden leider nur noch kurz
Zeit zu ſehen ſein, verſäume daher Niemand, der noch nicht Zeit
gefunden, ſich daran zu erbauen, den Beſuch der Ausſtellung in
den nächſten Tagen nachzuholen. Neu zur Ausſtellung gelangt
ſind fünf Gemälde und eine Anzahl Originalradierungen von
Frau Th. Diedrich-Wrede. Wie wir hören, wird die Ausſtellung
vom 1. Oktober an auch wieder Sonntags von 1124—1 Uhr
geöffnet ſein.

Afrikaniſche Raubtier-Jagden im Film. dem von
Mittwoch, den 4. bis Montag, den 9. Oktober im „AſtoriaLicht
ſpielhaus“, Alte Promenade 1la, ſtattfindenden Vortrags Gaſt
ſpiel der „Deutſchen JagdfilmGeſellſchaft, Berlin“: „Aus der
afrikaniſchen Wildnis“, „Jagd- und Reiſeſtudien aus Deutſch
Oſtafrika“, erfahren wir heute nähere Einzelheiten. Die deutſche
JagdfilmGeſellſchaft, Berlin, hat unter Aufwendung von Koſten
in Höhe von annähernd einer halben Million Mark eine Jagd
expedition ins Jnnevre Afrikas ausgerüſtet, die den Zweck hatte,
die Jagd auf das afrfkantſche Großwild, ſowie intereſſante
Völkerſtudien aus dem re Afrikas zu verfilmen. Nach vier
jähriger Abweſenheit kehrten die Mitglieder dieſer Expedition
mit einer reichhaltgen Ausbeute an Filmen und photographiſchen
Aufnahmen im Frühjahr 1914 nach Europa zurück Es war un
geheuer ſchwierig, im Jnnern Afrikas, weit ab von aller Zivili
ſation, kinematographiſche Filmaufnahmen derartiger ſchwieriger
Objekte herzuſtellen. Ganz abgeſehen von der Aufnahme an und
für ſich ergab der techniſche Prozeß eine Reihe von Schwierig
keiten. Die Kinofilms mußten mitten in der Wildnis entwickelt
und fertiggeſtellt werden, da ſie ſonſt in unentwickeltem Zuſtande
in Deutſchband total verdorben angekommen wären. Den er
läuternden Vortrag zu dieſen Filmen hält der bekannte, afrika
niſche Tierbenner, Herr Guſtav Hagenbeck aus Hamburg.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin 30. Septbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Berlin, 30. September. Berichten vom Lande zufolge macht
die Kartoffelernte im allgemeinen gute Fortſchritte, wenn auch in
einigen Gegenden über Arbeitermangel geklagt wird. Die Nach-
frage für Erſatzmittel, insbeſondere Spelzſpreumehl und Mais-
kolbenſchrot blieb ziemlich rege. Für Rüben hielt ſich Angebot
und Nachfrage ungefähr die Wag?e. Feſter waren heute Speiſe-
wruken und Pferd?möhren bei etwas niedrigeren Forderungen.
Kraftfut:ermittel ſind andauernd begehrt, doch kaum erhältlich.
Wetter: Trübe,

Letzte Telegramme
Von deutſchen Schiffen aufgebracht

Berlin, 30. September. Deutſche Seeſtreitkräfte haben
in der Nacht vom 27. zum 28. September in der ſüdlichen Nordſee
den norwegiſchen Dampfer „Nobert Lea“ mit Bannware,
ſowie die beiden holländiſchen Schiffe „Zuiderſee“ und
„Gouwezee“ mit je einem offenbar für militäriſche Zwecke
beſtimmten Leichter aufgebracht. Sämtliche Fahrzeuge waren
nach England unterwegs.

Rotterdam, 30. Sept. Geſtern ſind hier aus Zeebrügge
der Kapitän und die Beſatzung des norwegiſchen Dampfers
„Robert Lea“, der von einem deutſchen Torpedoboot aufgebracht
wurde, angekommen.

Verſenkt
London, 30. Sept. „Lloyds“ meldet: Der norwegiſche

Dampfer „Vindeggen“ und der engliſche Dampfer
„Rallſu“ (1752 Tonnen) wurden verſenkt.

Die Revolution in Griechenland
Saloniki, 29. Sept. (Reuter.) Chios hat ſich der

nationalen Bewegung angeſchloſſen. Es ſind jetzt ſämtliche
Jnſeln zur Revolution übergegangen, außerdem die Stadt
Kozani in Weſtmazedonien, die 25 000 Drachmen Staats
gelder, die von Athen nach Florina unterwegs waren,
ſequeſtriert hat. Ein Telegramm aus Kreta hat mitge-
teilt, daß dort die „proviſoriſche Regierung zur Rettung
des Vaterlandes“, beſtehend aus Veniſelos, Kunduriotis
und einem dritten Mitglied, das noch zu wählen iſt, prok-
lamiert wurde. Das nationale Verteidigungskomitee in
Saloniki begrüßte in ſeiner Antwort auf dieſe Depeſche die
Entſcheidung der Kreter und erkieß ſeinerſeits eine Prokla
mation, worin die Sriechen aufgefordert werden fich zu
ſammenzuſcharen, um den Erbfeind aus dem Lande zu
treiben.

Die Aufſtandsbewegung in Niederländiſch-Jndien

Amſterdam, 30. Sept. Ein hieſiges Blatt meldet aus
Weltevreden vom 26. September: Ein fanaticher Einge-
borener in Tjamba auf der Jnſel Celebes verſammelte um
ſich 40 Mann und verſuchte einen Aufruhr zu erregen. Eine.
Patrouille machte dieſem Verſuch raſch ein Ende.
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Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 30. September.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Wie am vorhergehenden Tage, griffen die Eng

länder auch geſtern mit ſtarken Kräften zwiſchen der
Ancre und Courcelette an. Nach wechſelvollen Nah
kämpfen ſind ſie abgeſchlagen. Sonſt nur kleine Teil-
vorſtöße und Artilleriekampf, der ſich nördlich der Somme
und in einzelnen Abſchnitten ſüdlich des Fluſſes nachmit-
tags verſtärkte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen

Leopold von Bayern
An der Stochod Front machte eine Kompagnie der

Polniſchen Legion einen erfolgreichen Vorſtoß bei
Sitowicze; ſüdweſtlich von Wytoniec griffen die Ruſſen ver
geblich an.

Bei einer gelungenen Unternehmung in der Gegend
von Hukalowce (nördlich von Zborow) in der Nacht
zum 29. September nahmen wir drei Offiziere,
70 Mann gefangen.

Front des Generals der KavallerieErzherzog Karl
Südlich Str. Klauzura (Ludowa-Gebiet) und am

Coman hatten wohlvorbereitete Gegenangriffe von
Truppen des Generalleutnants v. Conta vollen Er-
folg. Bei Str. Klauzura ſind vier Offiziere,
532 Mann gefangen genommen und acht Ma-
ſchinengewehre erbeutet. Jm Kirlibaba- Abſchnitt
wurden ruſſiſche Angriffe abgewieſen.

Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen
An der Oſtfront ſind die rumäniſche Nord und

Armee im Goergeny-Gebirge aus der Linie Parajd-
Oderhellen (Szekely-Udvarhely) und von Fogaras her zum
Angriff übergegangen. Jm Goergeny-Gebirge
wurde der Feind abgewieſen. Weiter ſüdlich wichen
die Sicherungstruppen aus. Deutſche Truppen fielen vor
wärts des Haar-Baches ſüdlich von Henndorf (Hegen) eine
der rumäniſchen Kolonnen mit Erfolg an, war
fenſiezurück, nahmen 11 Offiziere, 591 Manngefangen und erbeuteten drei Mafchidengewehre,

Die am 26. September eingeleitete Umfaſ-
ſungsſchlacht von Hermannſtadt (Nagy--
Szeben) iſt gewonnen. Unter dem Oberbefehl des
Generals v. Falkenhayn haben deutſche und öſter-
reichiſch- ungariſche Truppen ſtarke Teile der l. ru-
mäniſchen Armee nach hartnäckigen Kämpfen ver
nichtend geſchlagen. Nach ſchweren blutigen Ver-
luſten flüchteten die Reſte der feindlichen Truppen in Auf-
löſung in das unwegſame Bergland beiderſeits des von uns
durch kühnen Gebirgsmarſch bereits am 26. September früh
im Rücken der Gegner beſetzten Rothen-Thurm-Paſſes.
Hier wurden ſie von dem verheerenden Feuer bayeriſcher
Truppen unter dem Generalleutnant Krafft v. Del-
menſingen empfangen. Der Entlaſtungsſtoß der rumä-
niſchen 2. Armee iſt zu ſpät gekommen. Unſere Truppen
kämpften mit größter Erbiterung, nachdem bekannt wurde,
daß die mit der Entente für die durch Deutſchland bedrohte
Kultur kämpfenden rachgierigen Rumänen wehrloſe Ver
wundete ermordet hatten. Die Zahl der Gefan-
genen und die zum Teil in dem bergigen Waldgelände
zerſtreute ſehr erhebliche Beute ſtehen noch
nicht feſt. Jm Hötzinger (Hatzeger) Gebirge und im
Mehadia- Abſchnitt ſind rumäniſche Angriffe geſcheitert.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.
Unſere Flugzeuggeſchwader haben mit Er-

folg die Eiſenbahnbrücke von Cernavoda und feind-
liche Truppenlager angegriffen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter

Herhst- Neuheiten

Feine haltbare Stoffe

Gediegene Verarbeitung und Ausstattung

Mäßige Preise.
Paletots fär Herren u. Jünglinge

25. 32. 38. 45. 55. 65. und höher.
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Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provinz, Börſen-
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal,
Kongreſſe und H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon; für den Angeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich
in Halle (Saale).Ludendorff.

Am 30. September entschlief sanft

unserer Gesellschaft.

gebiet er worben.

Halle a. S., den 80. September 1916.

C. W. Rosuiger.

ter lüeheime Hommerzieorat Buhard Rede

der Begründer, langjährige Leiter und in den letzten 15 Jahren Vorsitzende des Autsichtsrats

Für seine Beamten und Arbeiter hatte er stets ein menschlich fühlendes Herz.
zum letzten Atemzuge mit grosser Liebe an seiner eigensten Schöptung.

Die Hallesche Maschinentabrik und Eisengiesserei wird ihm dies nie Vergessen.

Ausgerüstet mit seltenen Gaben des Geistes, einer ausserordentlichen Energie und Arbeits-
Kraft, unterstützt durch umtassendes Wissen hat er das von ihm geschaffene Unternehmen aus Kleinen
Anfängen zu hoher Bläte entwiekelt und ihm einen ersten Platz auf seinem besonderen Arbeits-

Er bhing bis

Der Vorstand
dar Halleschen Maschinenfabrik und Eisengiesserei.

F. Herhbst. 6045
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Hildes Heiligtümer
Von Marianne Fiſcher-Dick, Wiesbaden.
Es war noch ganz früh am Morgen. Nichts im Hauſe

regte ſich und nur aus der Ferne drang gedämpftes Räder-
rollen in die Stille. Die Sommerſonne flimmerte durch
die mattgelben Vorhänge an den Fenſtern von Hildegard
Körners Stübchen, und der leichte Wind trug den Duft der
Roſen in den kleinen, hellen Raum. Hildegard war ſchon
wach. Sie ſaß auf der Bettkante, hatte die Ellbogen auf
die Knie und den Kopf in beide Hände geſtützt und ſah mit
großen, verträumten Augen auf vier Bilder nieder, die auf
ihrem Schoße lagen. Es waren vier Künſtlerphotographien,

immer dieſelbe Geſtalt, im eleganten Jackettanzug, im
kurzen griechiſchen Gewande, im kurzen Samtwams,
immer das gleiche, ſcharf geſchnittene, ſchmale Geſicht, bald
von glattem, dunklem Haar, bald von blonden Locken um-
rahmt. Hilde lächelte und fuhr zart mit der Hand über
die Bilder hin. Endlich war das Ziel ihrer Sehnſucht er
reicht! Geſtern hatte ſie die Aufnahmen erſtanden, und
den Karl-Heinz, den Leander, den Bartolme Welzer und
den Konrad von Quitzow ſtrahlend heimgetragen in ihr
kleines Reich. Zwanzig ſchwer erſparte Zehnpfennigſtücke
hatte ſie errötend auf den dunklen Ladentiſch gelegt. Ach,
es hatte lange genug gedauert, bis ſie das Geld zuſammen
hatte. Jhr Taſchengeld war recht knapp bemeſſen; für
Hefte, Federn und elektriſche Bahn ging das meiſte drauf.
Aber nun hatte ſie es doch fertig gebracht! Am ſchwerſten
war es ihr geweſen, an dem Schaufenſter des großen
Schokoladengeſchäfts in der Karlsſtraße vorüberzugehen;
und ſie mußte vorbei, denn in dem Hauſe wohnte ihre
Klavierlehrerin. Das war immer ein harter Kampf ge
weſen. Aber nur einmal in der ganzen langen Zeit war ſie
unterlegen, ganz im Anfang, als ſie Werner Behren erſt
einmal, in „Alt-Heidelberg“ geſehen hatte. Und damals
war gerade die wundervolle Haſelnußſchokolade, Tafel
30 Pfennig, friſch eingetroffen da hatte ſie einfach nicht
anders gekonnt. Aber nach „Des Meeres und der Liebe
Wellen“, nach den „Quitzows“ und der „Rabenſteinerin“,
da war ſie feſt geblieben, und nun war auch der Lohn nicht
ausgeblieben! Jn der Ecke des einen Bildes ſtand mit
lila Tinte mit feſter Schrift geſchrieben: Werner Behren.
Hildes Herz klopfte ſchneller. War das auch erſt geſtern
geweſen, daß der große Künſtler mit eigener Hand ſeinen
Namen unter ſein Bild ſetzte? Ja, natürlich! Sie war ja
am Nachmittag nach der Turnſtunde mit drei Freundinnen
zu ihm gegangen, um ihn darum zu bitten. Und wie war es
nur geweſen? Hildegard warf ſich in die Kiſſen zurück und
ſtarrte zur Decke. Aber wie ſehr ſie auch ſuchte, in ihrer
Erinnerung verſchwamm alles zu einem bunten Traum.
Ein elegantes Hotelzimmer, Lorbeerkränze, Blumen, durch
ſchwere Vorhänge gedämpftes Licht, ein ſchlanker Mann im
Reitanzug, der ſehr in Eile war, deſſen Geſicht dem des
Karl- Heinz und deſſen Stimme der des Leander glich.
Und ſie hatte immer gedacht, er könne durch ihr dünnes,
weißes Kleid ihr Herz ſo wild ſchlagen ſehen.

Jm Hauſe wurde es lebendig. Minna polterte die
Treppe hinunter zur Küche, der Diener klopfte drüben bei

Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Seitung

Halle (Saale), Sonntag, den I. Oktober

Deutſche Aorte.
Beklag' es nicht, wenn oft mit Beben

Ein Sturm uns durch die Seele brauſt,
Denn welkes und geſundes Leben,
Das ſcheidet ſeine ſtarke Fauſt.

Wie in den grünen Blättern allen
Jm ſonnenreifen Laubgeäſt:
Was welk in uns, das mag nun fallen,
Was grünt, hält auch im Sturme feſt.

Karl Stieler-

Jm Leben gilt der Stärke Recht,
Dem Schwachen trotzt der Rühne;
Wer nicht gebieten kann, iſt Knecht.

Schiller,c

Wer ſeine Schranken kennt, der iſt der Freie,
Wer frei ſich wähnt, iſt ſeines Wahnes Knecht.

Grillparzer.

Popa, um ihm das warme Waſſer zum Raſieren zu bringen,
im Garten harkte der alte Friedrich die Wege. Jn einer
Viertelſtunde würde Hildegard geweckt werden. Dann
hieß es fix aus dem Bett, denn ſie hatte die Schulmappe
noch nicht gepackt, und das franzöſiſche Gedicht mußte ſie
auch noch einmal überleſen. Aber bis dahin gab es noch
fünfzehn bange, wundervolle Minuten zum Träumen und
Schwärmen. Und nun lag ſie ganz ſtill und ließ den Blick
über die Bilder gleiten. Als ſie auf den Leander ſah,
wurden ihre Augen ganz traurig. „Du Armer'“, flüſterte
ſie, „du Armer“, und ihre weiche Seele erlebte noch einmal
die Tragödie der beiden jungen, liebenden Menſchen.

An der Tür pochte es hort. „Fräulein, es iſt Zeit!“
verkündete Minna mit verſchlafener Stimme. „Ja,
danke!“ Mit einem Satz war das junge Mädchen auf den
Beinen; leiſe huſchte ſie durchs Zimmer und legte die
Photographien vorſichtig in einen mit buntem Stoff be
zogenen Kaſten, den ſie ſorgfältig abſchloß. Das Schlitſel-
chen an blauem Seidenfaden hing ſie um ihren Hals. So,
da waren ihre Heiligtümer wohl geborgen. Nun ſchnell
den zweiten Strumpf angezogen und an die Schule und an
das ſchwere Gedicht gedacht! Aber immer wieder ſchweiften
ihre Gedanken ab. „Oh, Leander, ich hätte die Lampe
nicht ausgehen lafſen, ich hätte nicht geſchlafen, und wenn
ich noch ſo müde geweſen wäre. Jch hätte mich immer
wieder ganz feſt in den Arm gekniffen, ſo wie ichs in den
Phyſikſtunden mache, wenn es ſo heiß iſt und der lang
weilige Dr. Heinze mit ſeiner langweiligen Stimme die
gräßlichen Formeln herunterleiert.“

ſie kommt nicht dazu;
hellen Stimme:
einmal zu den Eltern kommen, in Vaters Zimmer!“ Jn
Vaters Zimmer!

mm
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Und auf dem Schulweg durch den Kurpark war ſie auch
noch ſo ganz im Träumen, daß ſie es gar nicht merkte, daß
der kgl. Hofſchauſpieler Werner Behren recht verſchlafen,
verärgert und unraſiert an ihr vorbei zu einer beſonders
früh angeſetzten Probe eilte.

Sieg! Hilde kommt ſtrahlend aus der Schule heim.
Ein freier Nachmittag, keine Aufgaben! Das Leben iſt
doch zu ſchön. Jm Garten läuft ihr Hans, der Tertianer,
entgegen. „Jch gehe auch mit!“ will Hildegard ſagen, aber

der Junge ruft ſchon mit ſeiner
„Da biſt du ja, Hilde! Du ſollſt ſofort

Das Mädchen ſieht in des Bruders halb
mitleidiges, halb ſchadenfrohes Geſicht und weiß ſofort,
was das bedeutet. Eine Strafe! „Aber was iſt denn nur?“
fragt ſie ängſtlich. Hans vergräbt die Hände in ſeinen
Hoſentaſchen: „Weiß nicht; aber in einer Stimmung
ſind die Eltern, huil So wie damals, als ich ſitzengeblieben
bin. Na, nimms kaltblütig; ich halt dir den Daumen.“
Und damit wendet er ſich und verſchwindet hinter den
Büſchen.

Ganz langſam geht Hilde ins Haus und ſteigt die
Treppe hinauf. „Was kann nur ſein?“ Zwei Haarbänder
hat ſie verloren, und in dem neuen Spitzenkleid iſt ein
Riß, und einen Tadel hat ſie auch bekommen wegen ſchlechter
Schrift. Aber das iſt doch nicht ſo ſchlimm! Zaghaft
öffnet ſie die Tür zu dem ernſten, dunklen Raum. Und
nun hört ſie plötzlich die erregte Stimme der Mama: „Nie
hat ſie ihn abgeſchloſſen! Da merkte ich denn heute gleich,
daß ſie etwas zu verheimlichen hatte. Es iſt nur gut, daß
ich den Doppelſchlüſſel ſo ſorgfältig aufbewahrt habel“
Darauf ſagt der Papa: „Und gerade die Bilder hat der
Racker ſich ausgeſucht, auf denen man am meiſten von den
ſchönen Beinen dieſes Schminkfritzen ſieht!“ Hildegard

blickt auf, und es iſt ihr, als beginne ſich die Stube um ſie
zu drehen. Da, auf dem Tiſch ſteht ihr Kaſten, offen
durchwühlt und daneben liegen die Bilder ihre
Bilder!

Mit einem erſtickten Laut ſtürzt fie vor. Die Mama
wendet ſich raſch um und hält ſie am Arm feſt. „Wie kommſt
du zu dieſen Photographien?“ „Jch habe ſie mir ge-
kauft,“ ſtammetl. Hilde. „Und wer hat dies Bild unter
ſchrieben?“ „Herr Behren.“ „Was, er ſelbſt?! Wie
kam er dazu?? „Jch ich war bei, ihm und habe
ihn darum gebeten.“ Einen Augenblick ſchweigt die
Mama, aber dann brauſt es über Hildegard hin: „Bei ihm
warſt du?!! Oh, du mißratenes Kind! So kannſt du dich
wegwerfen, daß du ihm bis ins Hotel nachläufſt, dieſem
Kerl, dieſem

„Aber Elſe!“ ſucht der Papa zu beſchwichtigen.
„Laß mich, Karl!“ Die Stimme der Mama iſt ſo ſchrill und
ſcharf, daß ſie dem totenblaſſen Kinde bis ins Herz weh
tut. „So einem verlebten Kerl läuft unſere Tochter nun
nach und ſchämt ſich nicht! Jn Schulden ſteckt dieſer Menſch
bis zum Hals, mit der frechſten Perſon vom ganzen
Ballett zieht er Arm in Arm herum: na, und die Sache
mit dieſer Baronin von Soldern, die war doch einfach haar-
ſträubend! Und da kauft ſich das Mädel gleich vier Bilder
und geht zu ihm hin. Wann, wann war das?!“

(Nachdruck verboten.)

Jm Räuberland
Mit ſeltener Einmütigkeit behaupteten alle Landeskundigen,
die Gegend, in die mich mein jüngſter militäriſcher Auftrag rief,
ſei das ſchlimmſte Räuberland des ganzen Balkans. Leider habe
ich mich von der Wirklichkeit dieſes Gerüchtes nicht überzeugen
können. Es wäre zwar nicht ſehr nett, gehörte aber zur Voll
ſtändigkeit meiner Eindrücke hier, einmal be oder geraubt zu
werden. Anläufe zu erſterem macht allerdings die Bevölkerung
in friedlichſter Weiſe. Man braucht einen Gegenſtand nur zu
bezeichnen, und ſein Preis ſchnellt blitzartig in die Höhe. Es
kommt ja auf dasſelbe heraus, ob man unter Vorhaltung einer
Piſtole oder Vorenthaltung der Lebensmittel zur Herausgabe
ſeiner Börſe gezwungen wird.

Ein alte türkiſche Heeresſtraße führt ins Räuberland. Das
letzte Hochwaſſer hat ein paar Brücken weggeriſſen und den
Belag abgeſpült, ſo daß Ritt und Fahrt kein Genuß ſind.

Da, wo die Ebene aufhört, liegt ein anſehnliches Türkendorf.
Die Frauen wandeln verſchleiert zum Brunnen. Der Tonkrug
liegt ſchräg auf ihrem Haupte, um nachher gefüllt ebenda von
ihnen fortgetragen zu werden. Dieſe Laſt zwingt zum ſtolzen
Hochhalten des Kopfes und gibt dem Gange ein Etwas, das riur
als „Wandeltr“ bezeichne werden kann.

Jn Anbetracht der Typhusgefahr, mit der man uns hier,
grundſätzlich mit Recht, droht, laſſe iſt uns keinen Trunk von
dieſen Stolzen reichen, ſondern Kaffee kochen. Außerdem ver
kaufen uns die Männer Buttermilch und Melonen. Eine Zu
ſammenſtellung, die merkwürdigerweiſe keine Geſundheitsſtörung
zur Folge hatte.

Die Männer gehen in das landesübliche enganliegende Filz-
gewand gekleidet, die Frauen verhüllen ſich durch irgend ein
ſchmutziggraues oder ſchwarzes Ueberkleid. Jch erfuhr, daß die
bulgariſch ſprechenden Eiciwohner nicht Türken, ſondern Ar-
nauten ſind, ſie lehnten
Glaubensgenoſſen verwechſelt zu werden. Aeußerlich iſt bei den
Bauern kein Unterſchied zu merken, nur die Frauen der Ar-
nauten tragen den Schleier weniger feſt, ſie verhüllen nur Mund
und Naſe, während die Türkinnen das ganze Geſicht verdecken,
ſolange ſie nicht ein gewiſſes kanoniſches Alter erreichen.

Schöne friſche Eier, in eine Pfanne geſchlagen, und ein
Stück Kommißbrot mit unerwartet guter Butter machten den
nahrhaften Beſtand des Mahles aus, dann kam ein fliegen
geſtörter Schlaf im kühlen Pferdeſtall. Um vier Uhr brachen wir
auf, um uns nach einer halben Stunde zu überzeugen, daß die
Hitze zu groß ſei. Eine Haſelnußhecke bot Schatten und der
darunter ſtrömende Bach Kühlung für die Pferdehufe. Die

es augenſcheinlich ab, mit ihren

erſten veifen Nüſſe und Brombeeren erquickten uns, bis wir
weiter marſchieren konnten.

Hinterm Paß kam dann ein Schauſpiel von vollendeter
Schönheit. Vor uns tat ſich der Blick auf den mittleren Balkan
auf, ein Höhenzug ſchob ſich hinter den anderen, kahle Granit
blöcke wechſelten mit grünem Laubwald, das Ganze glich einem
durch Zauberſtab erſtarrten Meere mit Rieſenwellen. Eine
tiefe Schlucht riß den Weg ſchnell zu Tal, wir dachten mit
Furcht an die Rückreiſe. Noch einmal mußten wir über einen
Bergrücken, dann blickte man weit hinunter, wo der uns be-
gleiterde Bach zum Strom geworden und ſich ein Bett gegraben
hatte, in dem er ſo zornig dahinraſt, daß keine Straße es gewagt
hatte, ſich an ſeiner Seite niederzulaſſen. Jeder Regen mußte ſie
fortſchwwemmen!

Nur weiter oben, wo noch nicht aus drei Bächen ein großer
geworden, lief ſie dahin, jetzt trocken, aber alle Zeichen der Ueber-
ſchwemmung verratend. An der Kreuzung überſchreitet eine
vorläufige Holzbrücke, gefährlich ausſehend, den Strom. Drüben
liegt ein ſogenannte Stadt. Sie hat zwar nur eine Handvoll
Häuſer, aber wenn bei uns Orte mit mehr als 100 000 Ein-
wohnern noch Dörfer heißen, ſo kann man im Balkan das Um-
gekehrte wohl genehmigen.

Ein ürkiſcher Großer hatte ſich hier einen Palaſt gebaut, der
von weitem ausſah wie das Grand- Hotel eines Harzer Bade-
ortes, woran die Gegend ſowieſo erinnerte; beim Näherkommen
war er weniger prunkvoll, obgleich er ſeine drei Stockwerke
behielt, dafür wohnte jetzt ein liebenswürdiger bulgariſcher
Verwaltungsbeamter darin, etwa unſerem Landrat entſprechend.

An der Brücke ſteht ein altes türkiſches Unterkunftshaus,
Wohngebäude und Stall, jetzt Kaſerne der Gendarmen des
Landrates, der ſich gerade dort aufhielt, als wir herbeiritten.
Seine Begrüßung war von einer Herzlichkeit, wie man ſie in
Deutſchland kaum beſſer erwarten kann, und ſeiner Einladung,
in ſeinem Palaſt zu nächtigen, folgte ich mit umſo größerem
Eifer, als ich müde war und ein Dach überm Kopf gar nicht zu
den Dingen gehörte, die ich erhofft hatte. Der Landrat verſprach
mir ſogar ſein eigenes Lager, aber ſoweit ließ ich die Auf-
opferung nicht kommen ſondern mein eigenes Feldbett aus-
packen; es koſtete jedoch noch einen Kampf mit ſeinem Großmut,
daß es nicht in einem Schlafzimmer, ſondern in der Kanzlei
aufgeſchlagen wurde.

Die Abendtafel war dann dem Schloß des Landrats nicht
ganz entſprechend. Wir ſaßen an einem ſchlecht gezimmerten
ungedeckten Tiſch, es gab ein paar Emailleteller und ent-
ſprechendes Beſteck. Ein Waſchbecken kam auf den Tiſch mit einer
grauweißen Brühe, die Fiſchfuppe genannt wurde. Jch durfte
mir davor auf meinen Teller füllen, dann langte alles mit
eigenem Löffel hinein und aß aus gemeinſamer Schüſſel.

Die Unterhaltung war nicht gerade fließend, nur einer der
Anweſenden war in Deutſchland geweſen und half verdolmet-
ſchen. Jch erfuhr, daß der Landrat eigentlich Kavallerieoffizier
ſei, daß er bereits drei Tapferkeitskreuze beſitze, nun das Vierte,
das Höchſte, wnd außerdem das Eiſerne Kreuz anſtrebe, auch
wenn ihm darüber ein Holzkreuz gezimmert werden würde. Voll
Stolz wies er eine Uhr und eine Tabaksdoſe vor, die er per-
ſfönlich einem arabiſchen Offizier im Türkenkriege abgenommen
und ihn dann erſchlagen hätte. Der Feind ſei noch viel größer
als er geweſen. und mein Wirt war ſchon ein ziemlich ausge
wachſener Mann.

Nach der Fiſchſuppe gab es in Paprika geſchmortes Hammel-
fleiſch, ein für uns fürchterlicher Genuß, dann gebratenen Fiſch
aus der Velica, dem großen Fluſſe, ein wenig weichlich, aber
ſchön, den Schluß machte angebrannte ſaure Milch, wieder g?-
meinſam aus einer Schüſſel gelöffelt. Jch ſah, daß es für wohl-
anſtändig gilt, vorher den Löffel mit einer Brotrinde ſauber zu
wiſchen. Vortrefflich dreſſierte Gendarmen in großer Zahl be-
dienten uns dabei, überhaupt herrſchte tadelloſe Manneszucht
Um 2410 Uhr durfte ich mein Bett aufſuchen und ſchlief leidlich
bis gegen 6 Uhr, wo ich den Aufbruch feſtgeſetzt hatte. Der
Landrat weckte mich von meinem Lager, das er ſelbſt durch
Hinzufügen einiger Piroter Teppiche wärmer gemacht hatte.
Dann wurde ich zur Waſchung geleitet, die ich unter Aufſicht
eines Gendarmen vornehmen durfte, an einem Ausguß, wobei
mir aus einer Tonflaſche die gewünſchten Waſſer:nengen über
die Finger gegoſſen wurden, was ich in Anbetracht des Vorrate?
von dieſem Stoff reichlich ſparſam fand.

Dann gabs heiße Milch und Maisbrot, leider ohne die
Büchſenmarmelade, die ich als Gaſtgeſchenk geſpendet hatte. Da-
für wurde mir ein zahmes Rehkitz vorgeführt, das ich ſchon den
ganzen Morgen habe i:n Haus herumbimmeln hören. Mein
Gaſtgeber begleitete mich noch zum Ausſpann, wo ich ſchmerz-
licherweiſe das Fünffache deſſen für Heu bezahlen mußte, was
uns als Höchſtpreis feſtgeſetzt iſt, und der Weitermarſch begann.
Noch 22 Kilometer wären es, meinten die Leute, aber die neſſen
hier ſonderbar, denn ich brauchte mehr als fünf Stunden ſtatt
der üblichen drei, trotz guter, ebener Straße. Der Fluß läuft
die ganze Zeit eben dem Weg her, eifrig bemüht, ihn zu zer
wagen und zu zerſtören, wozu ihm ſeine Nebenläufe getreulich
helfen. Zunächſt im engen Tal iſt der Weg ſchön ſchaktig, hohe
Nußbäume ſtehen zu beiden Seiten, die Berge ſind bewalde?, das
Waſſer ſchäumt eilig über die Kieſel. Wären wir nicht 1000 Kilo
meter von Berlin, dann würden hier Wandervögel zirpend ziehen.
So begegnen uns nur Maz?donier mit ihren Eſeln und Ochſen-
karren, und von den Bergen tönt melancholiſch eines Hirten

J. v. B.Flöte.



„Geſtern T nach der Turnſtunde!“
tonlos klingt Hildes Stimme.

Ganz fremd und

„Alſo gegen Abend! Nein, das iſt ſchrecklich! Daß
ich ſo was erleben muß an meinem Kindel!“ Frau Körner
ſinkt in einen Seſſel und weint halblaut in ihr Spitzen
taſchentüchlein.
Hildegard ſteht regungslos. Sie kann all' das nicht
faſſen, ſie fühlt nur, daß ſie ſich verteidigen muß, ſie fühlt,
daß die Mama ſie für ganz ſchlecht hält, aber ſie weiß nicht
recht warum.
„FJch ich war doch nicht allein bei ihm. Olga und

Aenne und Emmi waren doch mit!“
Der Papa, der mit dem Rücken zum Fenſter ſteht, ſo

daß nur ein paar dünne Sonnenſtrahlen an ſeiner breiten
Geſtalt vorbei ins Zimmer dringen können, lacht auf: „Na,
da hatte der Behren ja die Auswahl! Oder hat er euch
der Reihe nach abgeküßt?“ Es iſt Hildegard plötzlich, als
müſſe ſie vor Scham in die Knie brechen. Sie will fort,
will all die häßlichen Worte nicht mehr hören; ſie macht
ein paar unſichere Schritte nach der Tür. Aber da ſpringt
die Mama auf: „Gib die Bilder her!“ Was ſoll ſie? Ach
ſo zwei der Photographien hält ſie ja in der Hand
Schon ſtreckt ſie ſie der Mama hin, aber dann als ſie
deren böſes GEeſicht, als ſie die ungeduldig gebogenen
Finger ſieht, die nach ihren Heiligtümern greifen, da zieht
r ree die Hand zurück. „Nein, nein! Ach bitte
nicht

Aber da wird ihr Handgelenk gepockt, ſo heftig, v ſie
aufſchreien möchte vor Schreck und Schmerz, die Bilder
werden fortgeriſſen, und ſie ſieht mit großen, entſetzten
Augen, wie kleine Papierfetzen auf den Teppich nieder
flattern, dann ſtürzt ſie hinaus, hinauf in ihr Stübchen. Vor
ihrem Bette ſinkt ſie in die Knie, ganz tief vergräbt ſie den
Kopf in die weichen Kiſſen, und ihr junger, ſchmaler Körper
wird geſchüttelt in wildem, verzweifeltem Schluchgen.

Die Sonne verſinkt ſchon rotgolden hinter den Bäumen,
als Hildegard aufblickt. Jrgend jemand iſt gekommen
und hat ſie eingeſchloſſen, dann hat ihr Minna das Mittag
eſſen gebracht; ſie hat ſich nicht gerührt. Wie in einer
Betäubung hat ſie gelegen. Nun ſteht ſie langſam auf
und ſtreicht ſich mit einer müden Vewegung das verwirrte
Haar aus der Stirn. Mit verweinten Augen ſieht ſie ſich
im Zimmer um. Alles iſt unverändert nur drüben, auf
der Kommode, iſt ein leerer Platz da hat der Kaſten ge
ſtanden. Es zuckt ſchmerzlich um Hildegards Mund; ſie
geht ans offene Fenſter und zieht die Vorhänge weit zu
rück. Die kühle Abendluft tut ihr wohl. Sie ſetzt ſich aufs
Fenſterbrett und lehnt den Kopf an die Mauer; da fühlt
ſie ein leichtes Reiben am Hals. Sie taſtet hin es iſt
der blaue Seidenfaden, an dem das Schlüſſelchen hängt.
Mit einem jähen Ruck reißt ſie es ab und ſchleudert es
hinunter auf den Raſen. Es hat ja keinen Sinn mehr
gar keinen Sinn

Plötzlich merkt ſie, daß ſie die linke Hand noch immer
krampfhaft geballt hält. Es tut ihr faſt weh, ſie zu
öffnen, und nun ſieht ſie im letzten Sonnenlicht, was ſie ſo
feſt umklammert hielt. Es iſt das Stückchen eines Bildes,
nur eine Ecke: der Saum eines Gewandes ein Bein
eine Sanda len.„Leander“, ſchluchzt Hilde und drückt das Fetzchen feſt
an ihr Herz. Aber dann fallen ihr die Worte ihres Vaters
wieder ein, und all das Häßliche, was die Mama geſagt
hat von ihrem Helden. Werner Behren, Karl-Heinz,
Leander, Quitzow und Bartolme Welzer, das iſt ja für ſie
ein Begriff, das kann ſie ja nicht voneinander trennen.
Wie rein, wie keuſch ſind ihre Empfindungen für dieſen
Mann geweſen, wie hat man ſie beſchmutzt und in den
Staub gezerrt. Wie hat man ſie verwirrt, indem man ihr,
die den Künſtler verehrte, die die Geſtalten liebte, die er
geſchaffen, ein Bild des Menſchen zeigte.

Und mit bebenden Fingern zerreißt ſie den armſeligen
Reſt des Leander-Bildes und wirft die kleinen Schnitzel
in den Garten hinab, zwiſchen die abgefallenen, welken
Blätter der roten Roſen.

Vor Soiſſons
Im Abendrot lag die Stadt. Ein goldiger Glanz blinkt

auf der Kathedrale, der ausſah wie der Niederſchlag des längſt
verklungenen Glockengeläutes Und wie die ſinkende Sonne auf
den grauen Giebeln und roten Dächern lag, da glühten ſie auf
im Wiederſchein verſunkener Zeiten

Ein unendliches Schweigen erfüllte den Talgrund. Wie ein
ſchwerer, traumhafter Dunſt hängt es über den Gaſſen der
ſchönen Stadt, jeden Laut aufſaugend und jedes Leben er-
drückend. So ſinnverwirrend groß wir dieſes Schweigen, daß
man es faſt körperlich ſah.

Man weiß nicht, ob noch etwas von der bürgerlichen Be
völkerung in der Stadt wohnt. Manche wollen an ſonnigen Tagen
geputzte Frauen und Mädchen geſehen haben, die zur Kirche
gingen. Und draußen auf Vorpoſten raunt man ſich manche
dunkle Geſchichte von dem Weibsvolk zu, das mit den „capitains“
in den verlaſſenen Häuſern der Stadt hofieren gehe.

neber der Aisne ſteigt leiſe die Dämmerung hoch, kriecht ge
gen die alten Häuſer heran. Und die Pappeln, Giebel und
Dächer verſinken mählich in dem Dunkel, daß nur der Turm der
Kathedrale ſichtbar bleibt mit ſeinem ſtillen Glanz.

Seltſam, wie einen der Augenblick dieſer Stadt bewegt, die
von allen Städten der Front Paris am nächſten liegt. Man
eint, auf dieſem weit ins Land vorgeſchobenen Poſten dem
Herzſchlag des Volkes lauſchen zu können, das mit uns ringt
guf Leben und Tod. Und es war uns, als ob der Abendwind
das ferne Summen von Trommeln und den aufſtörenden Klang
der Marſeillaiſe zu uns herrüberzrüge.

Der Mond kam herauf, und ſein Licht flutete geiſterhaft
über die ſtillen Giebel und Dächer hin. Irgendwo hinter den
Bergen wurden ein paar Kanonenſchüſſe gelöſt. Und unten im
Talgrund, zwiſchen den Büſchen und Ferrrm klang ab und
zu das Echo eines Flintenſchuſſes, als ob ein ſpäter Fuhr mann
mit der Peitſche knallte.

Vigefeldwebel Wilhelm Sieberg.
„Liller Kriegszeitung“).

Wie man 1866 in Paris die Preußen feierte

Der „Figaro“ gräbt Erinnerungen aus dem September 1866
aus. Damals, nach dem Kriege Preußens gen Oeſtervreich,
ſeien die Preußen in Paris außerordentlich beliebt geweſen und
als Helden gefeiert worden. Eine große illuſtrierte Zeitung
habe in ihrer Septembernummer auf der erſten Seite ein großes
Reiterbildnis des Königs von Preußen gebracht. Dann kamen
Bilder von den Siegesfeiern in Berlin, von dem Einzug der
ſiegreichen Truppen uſw. Auch in Paris hätten die Preußen,
die dort ungewöhnlich zahlreich vertreten waren, ganz öffentlich
ihre Freude ob des errungenen Sieges kundgetan, und es habe
niemand daran gedacht, ihnen irgendwelche Verlegenheiten zu be-
reiten. Jn einer Pariſer Zeitung ſei au leſen geweſen: „Die

Preußen feiern jetzt den von ihrem General (1) von Bismarck
errungenen Sieg, und die Pariſer, die auf den Höhen von
Montmartre n, folgen voll Intereſſe den zahlreichen Grup-
pen der Jubeln die, Lieder von Weber ſingend, durch die
Straßen ziehen.“ Der „Figaro“ zeigt ſich noch nachträglich über
dieſe Duldſamkeit der Pariſer von damals entrüſtet: die Lieder
von Weber ſeien ja doch nur das Vorſpiel der We am Rhein“
geweſen, und es ſei traurig, daß leibhaftige riſer ſolche
Straßenumzüge mitmachten.

Nene Bücher
FTſchitſchikows Irrfahrten oder die toten Seelen. Von

Nikolaus Gogol. Verlag von Wilh. Borngräber, Berlin. Eine
anz köſtliche Gabe hat uns der Verlag von Borngräber mit
eſem Buche beſchert. Es iſt die Neuausgabe eines großen

humoriſtiſchſatiriſchen Sittenromans, deſſen erſten Teil Niko-
laus Gogol 1842 erſcheinen ließ. Das Werk, das urſprünglich
drei Bände umfaſſen ſollte, iſt Bruchſtück geblieben, aber ein
Meiſterwerk em. Mit ſonnig-wehmütigem Humor und
ſcharfem Witz ſchildert Gogol, von dem in Deutſchland dte
Komödie „Der Reviſor“ beſonders bekannt iſt, die Zuſtände im
weiten ruſſiſchen Reiche um die Mitte des vorigen Jahrhunderts;
ſo lebhaft und echt ſind ſeine Geſtalten gezeichnet, daß ſie trotz
ihres etwas altmodiſchen Gewandes kein bvischen veraltet er
ſcheinen; ſicherlich begegnet man dieſen Typen heute noch in
Rußland bei jedem Schritt. Das rechtfertigt auch die Heraus
gabe gerade eines ſolchen Buches in unſerer Zeit. Es kann uns
nur nützlich ſein, unſere Feinde von recht vielen Seiten kennen
zu lernen.

Paul Tſchitſchikow, iſt einDer Held des Romans,
geriebener Hochſtapler oder, wie der Verfaſſer ihn nennt, ein
Genie des Erwerbs. Er hat ſchon eine ganze Menge hinter ſich,
aber ſein Hauptſtreich iſt der Handel mit „toten Seeken“. Es
beſtand nämlich in Rußland die Einrichtung, daß die Bauernliſten
der Gutsbeſitzer nur alle 10 Jahre revidiert wurden und daß bis
zur Reviſion der Herr auch für die inzwiſchen Verſtorbenen
die geſetzliche Kopfſteuer zahlen mußte, was ihm natürlich läſtig
war. Dieſe toten Seelen nun kauft Tſchitſchikow, offiziell „zur
Anſiedlung im Cherſoner Gouvernement“ auf, um ſie beim Vor
mundſchaftsamt ſchleunigſt möglichſt hoch zu verpfänden und mit
dem Erlös zu verſchwinden. Seine Fahrten und ſeine Erlebniſfe
beim Einkauf der toten Seelen bilden den Inhalt des Buches,
das, ohne eine einheitliche ſpannende Handlung noch eigen-liche
Konflikte zu n doch von Anfang bis zu Ende feſſelt durch
das bunte Allerlei der dargeſtellten Typen. Jm Grunde iſt der
Held des Buches eben das ganze ruſſiſche Volk. Ein Wort des
Lobes gebührt noch der vorzüglichen Bearbeitung durch
Z. S. Rehm, ein zweites den beigegebenen prachtvollen Zeich
nungen von A. Agin, die in Deutſchland noch unbekannt ſind;
ſie illuſktrieren den Geiſt des Buches unübertrefflich.

Dr. E. Günther.
Karl Friedrich Schinkel, Kriegsdenkmäler aus Preußens

großer Zeit. Herausgegeben von Prof. Dr. Max Zimmermann.
Vorſteher des Schinkel--Muſeums. 64 Seiten mit 71 Abbildungen.
Preis 4 Mk. Der Zirkel, Architektur-Verlag G. m. b. H.,
Berlin W. 66, Wilhelmſtraße 48. Die gewaltige Zeit, die
unſer Vaterland durchlebt, bringt auch für die bildende Kunſt
hohe Aufgaben mit ſich: es gilt das Andenken der gefallenen
Helden, die Groß?aten des ganzen deutſchen Volkes durch ſichtbare
Male zu ehren. Unter den zahlreichen Entwürfen, die ſchon
jetzt entſtanden ſind, zeigen manche, daß es nicht leicht iſt, der
Größe der Aufgabe gerecht zu werden. Wenn wir auch von
unſeren bedeutenden Künſtlern vom Zirkel und Meißel erwarken,
daß die große Zeit ihre Phantaſie beflügeln wird, und daß ſie
aus Eigenem entſprechende Werke ſchaffen werden, ſo wird es
doch auch andererſeits ihnen ſowohl wie den Auftraggebern ſolcher

Werke, ja dem ganzen Volke, das im letzten Grunde der große
Beſteller iſt, willkommen ſein zu en wie einer der größten
Künſtler Deu-ſchlands, wie Schinkel, der in den Befretwigs-
kriegen eine ähnliche große Zeit durchlebt, in ſeinen zahlreichen
Denkmalsentwürfen ſolche Aufgaben gelöſt hat. Die Höhe ſeiner
künſtleriſchen Geſinnung kann vorbildlich wirken, mögen die
Mittel und Wege der Kürſtler unſerer Zeit auch noch ſo ver-
ſchieden von denen Schinkels ſein. Einiges von diefes Künſtlers
überaus zahlreichen Entwürfen iſt veröffentlicht, vieles ruht ſei
Jahrzehuten in den Mappen des Schinkelmuſeums der Tech-
niſchen Hochſchule zu Berlin, das den künſtleriſchen Nachlaß
Schinkels nahezu vollſtändig enthält, von einer treuen Gemeinde
als koſtbarer Beſitz des deutſchen Volkes geſchätzt und bewundert.
Nun iſt die Zei? gekommen, dieſe Geiſtesarbeit fruchtbar zu
machen. Da für Kriegsdenkmäler auch die Formen von Denk-
mälern anderer Art verwendet werden können, ſind in der vor

u e. J.ie zu letzteren beigefügt, ſo ein pendium vonSchinkels geſamter Denkmakkunſt iſt. Verklärend
wirft der, Meiſter den Schleier der Schönheit über die Stätten
der Vernichtung. Die Harmonie, das edle Gleichgewicht ſeiner
Seele teilen ſich dem Niedergebeugten mit und richten ihn auf.
Nichts Beengendes, Erdrückendes: die weitaus meiſten Denk
mäler, ſei es in der Form von „Cippus und Stele“, oder „Obelisk
Pyramide, Turm, DenkSäule und Pfeiler“, oder „Sarkophag“,
oder „Gedenkniſche und Brunnen“, oder „Wandgrab, Evpitaph,
Grabplatte“, oder „Tabernakel, Felſengrab, Kapelle, Gedächtnis
halle, Grab und Ehrentempel, Triumphbogen“, oder „Standbild
und Gruppe“, wonach das Buch in einzelne Kapitel gegliedert iſt,
ſollen im Freien aufgeſtellt werden, ſo daß Licht und Luft ſie
umſpielen, ſelbſt die Kapellen, Gedenkhallen und Tempel ſind
offen, zugänglich dem Sonnenſchein, der Quelle immer neuen
Werdens.

Nun erſt die Denkmäler für die Befreiungskriege, alſo für die
Taten des ganzen tapferen Volkes, und für den großen Preußen
könig Friedrich, dem die beiden letzten Kapitel des Buches ge
widmet ſind. Das Waſſer, die zweite Quelle des Lebens, wird
herangezogen in dem Brunnenmotiv; auf einer Anhöhe weiſt eine
Säule eine gotiſche Pyramide über edel geſtaltetem Unterbau in
den Aeher empor. Das Buch iſt von berufenſter Seite geſchrieben
und verdient weit bekannt zu werden.

Weſtermanns Monatshefte. Aus dem Jnhalt des Ok-
toberheftes: Das Korps Hofmann. Von Oberleutnant
d. L. Berthold Viertel (farbig illuſtriert Die Toten ſiegen.
Ein Kleiſtroman von Henriette von Meerheimb. Richard
Müller. Von Kuno Graf von Hardenberg (illuſtriert). Aus
meinem Leben. Von Ernſt von Wolzogen. Peter Jürs und
ſeine Priſe. Von Kurt Küchler. Drei Geſtalten. Gedichte
von Friedrich Lienhard. Die Geburt der Jnſzenierung. Von
Heinz Herald (illuſtriert). Menſchenwert und Würde. Von
Alexander von Gleichen-Rußwurm. Der Ahornbaum. Von
L. M. Schultheis. Fürſt Bülows „Deutſche Politik“. Von Jo-
hann von Oppen. Tunnel unter der Spree. Von Arthur Fürſt
(lluſtriert). Wie können wir Frauen deutſchen Handel und
deutſches Gewerbe fördern? Von Dr. Käthe Schirmacher.
Adele Schopenhauer. Von H. H. Houben (illuſtriert). Die
dritte Nationalſprache Belgiens. Von Nanny Lambrecht. Was
wird aus unſern Kriegsbeſchädigten? Von Fritz Röll. Der
Reihe Zeitgeſchichtliche Monatsberichte von Prof. Dr. Guſtav

oloff.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Frauen
Mode und Kultur

Unker Hinweis auf das ſo betitelte neue Buch Norbert Sterns
behandelt Mela Eſ che rich im erſten Oktoberheft des
„Türmers“ (Verlag Greiner K Pfeiffer, Stuttgart) dieſe gleich
Pabis in unſer wirtſchaftliches und ſittliches Leben eingreifende

vage.
Der falſche Luxus treibt auch zu dem ungeſunden

Autotempo des Modeweſchſels. Der Luxus ſchwankt
bedenklich von der Qualität in die Quantität. Um die An
ſchaffung einer überflüſſigen Menge zu rechtfertigen, muß die
Mode raſch wechſeln Es bleibt keine Zeit mehr, ihr eine
materialſolide, formechte, künſtleriſche oder gar individuelle Note
zu geben. So entſteht jene Maſſenkonfektion, die ihren gewiſſen
Schick und Schmiß hat, aber von dem, was die Mode ſein ſoll
und ſein kann, immer weiter abſtrömt.

Konfektion Sie iſt das Schlagwort, das zunehmend das
europäiſche Modeleben beherrſcht. Als die Konfektion in Paris
Fuß faßte, war das Schickſal der Pariſer Mode eigentlich ſchon
entſchieden. Wenn heute in führenden deutſchen Modekreiſen
eine Los-von-Paris-Bewegung einſetzt, ſo wendet ſie ſich kaum
mehr gegen den franzöſiſchen Geiſt der Mode, ſondern gegen
einen internationalen Ring von Konfektionären, der ſeine Ware
unter der Flagge Pariſer Mode abſetzt.

Aber dem großen Heer der mehr als genug Zeit habenden
Frauen beſonders der verheirateten Frauen der beſſeren
Stände liegt ohne Zweifel die moraliſche Verpflichtung ob, die
Modefrage in die Hand zu nehmen. Hier gilt Sterns Ruf:
„Frauen heraus! Jhr ſeid von der Kultur als Bewahrerinn?n
der guten Sitte, als Pflegerinnen der Volkszucht, als verant
wortliche Schildträgerinnen von Geſchmack und Takt aufgeſtellt.
Vernachläſſiget nicht eure hohen Kulturaufgaben! Duldet keine
Kleidung, die Maske und Kuliſſe iſt! Bedenket, daß eine Mode,
die mehr ſcheinen will, als ſie iſt, als hochſtapleriſch angeſ hen
werden muß! Belehrt eure weiblichen Dienſtboten, daß es nur
eine komiſche Wirkung erzielt, wenn ſie in einer ſcheinfeinen
Konfektionsmode die Dame ſpielen wollen! Bemängelt es, wenn
ihr von deutſchen Frauen hört, die ihren höchſten Stolz darein
ſetzen, für Pariſerinnen gehalten zu werden! Wendet euch ab
von jenen Frauen, denen es ein gewiſſes perverſes Vergnügen
bereitet, in ihrer kokottenhaften Mode für Kokotten angefprochen
zu werden. Vermeidet alles Auffällige an eurer Toilette! Denn
was auffällig iſt, wirkt aufdringlich und roh.“

Frauen heraus! Ja, ganz gewiß liegt der Schwerpunkt der
deutſchen Modebewegung darin, ob die Frauen ſich an ihr be
teiligen werden, das heißt, ob es gelingen wird, die Mode wieder
zu einer Geſellſchaft s ſache zu machen. Das Beiſpiel
von Paris lehrt den, der denken will, etwas. Der Moderuhm
geht dort zurück. weil die Pariſer Geſellſchaft zurückgeht. Die
modernen Republiken ſind kein Reſonanzboden für eleganle
Kultur. Galizien und Amerika haben den Markt erobert. Die
Mode hat ſich von der Geſellſchaftsſache in eine Geſchäfts
ſache verwandelt. Es hätte keinen Zweck, das geſchäftliche
Zentrum von Paris nach Frankfurt zu verlegen. Das heißt
riatürlich, vom rein geſchäftlichen Standpunkt aus wäre es an
ſich ſchon erfreulich. Aber eine Beſſerung nach der kulturellen
Seite hin wäre mit dieſer Verlegung allein noch nicht gewonnen.
Die Modekultur kann nicht von einzelnen Schneidern und
Schneiderinnen aus der Erde geſtampft werden.

Ein ſogiales Problem! Erſt wenn wieder eine Geſell-
ſchaft sform auftaucht, in der die Frau und zwar eine
Mehrzahl von Frauen Zeit und Talent hat, weder als
Arbeitstier in einem Berufe, noch als ewige Dilettantin in

irgendeiner Kunſt, weder als in ihren Wirtſchaftsvflichten ver-

ſimpelnde Hausfrau, noch als mit allen Laſtern liebäugelnde
Mondaine, ſondern im vollen Sinn des Wortes als würdige
Herrin d s Hauſes und des dam Hauſe verbundenen geſelligen
Kreiſes zu walten und zu wirken, als eine gewiſſermaßen offiziöſe
Kulturmacht, erſt dann kann wieder eine rein weibliche Mode
einſetzen.

Aus dem Küchenrrich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Graupenſuppe Fiſch

klopſe mit Salat. Dienstag: Apfelſuppe, Kartoffelkäſe mit
Hering“). Mittwoch: Nudelſuppe, gebackene Kirſchkartoffel-
ſpeiſe**). Donnerstag: Brotſuppe, Rindfleiſch mit Sauer-
kraut. Freitag: Tomatenſuppe, Zwiebelkartoffeln mit
Gurkenſalat. Sonnabend: Gemüſeſuppe, Apfelpfanne.
Sonrmtag: Bohnenſuppe, Krautrouladen, gefüllte Birnen

Kartoffelkäſe mit Hering. 2 Kilo g'ſchälte Kartoffein
ſchneidet man in Stücke, kocht ſie in Salzwaſſer weich, gießt ſie
trocken ab und läßt ſie gut abdampfen, ſo daß ſie keinerlei Spur
von Feuchtigkeit zeigen, dann ſtreicht man die Kartoffeln durch
ein Sieb. Unter die Kartoffeln rührt man 20 Gramm Fett, 1 Ei-
gelb, 3 Teelöffel mit kalter Fleiſchbrühe glatt gerührtes Eierſpar-
pulver, 1 geriebene Zwiebel, 2 Löffel voll geribenen Käſe, 2 bis
3 entgrätete, würflich geſchnittene Heringe, die man vorher gut
und gründlich wäſſern muß und zuletzt den ſteifen Schnee des
Eiweiß. Man füllt die Maſſe in eine vorgerichtete Auflauf-
ſchüſſel und bäckt ſie 40 Minuten. Man gibt ſie in der Form zu
Tiſch und reicht Bohnen-, Gurken- oder Tomatenſalat daneben.

Gebackene Kirſchkartoffelſpeiſe. Am Tage vor dem Ge
brauch kocht man 2 Kilo geſchälte Kartoffeln, die man am folgen
den Tage reibt und von denen man etwa drei vertiefte Teller
voll erhält. Unter dieſe Kartoffeln miſcht man 1 Eigelb und
4 Teelöffel voll Eierſparpulver, 120 Gramm feinen Zucker, den
Inhalt eines Literglaſes eingemachter Sauerkirſchen, die man
vorher abtropfen muß, etwas Salz, 20 Tropfen Bittermandel
extrakt und etwas abgeriebenez Zitronenſchale. Zuletzt zieht man
den ſteifen Schnee des Eiweiß durch, füllt den Teig in eine vor
gerichtete Auflaufform und bäckt die Speiſe bei mäßiger Hitze
zu goldbrauner Farbe in einer Stunde. Zu der in der Form
zu Tiſch geveichten Speiſe gibt man den abgetropften, etwas ge
bundenen Saurrkirſchenſaft als Tunke.

(Jefüllte Birnen. Man muß dazu ſaftreiche, aber hart
ſchalige Birnen nehmen, die man abwäſcht, abtrocknet und unge
ſchält der Länge nach in Hälften teil. Die Kerngehäuſe entfernt
man und ſchabt behutſam mit ſilbernem Löffel ſoviel Frucht
fleiſch aus. daß die Birnenform noch gewahr? wird. Das Birnen-
fruchtfleiſch und ebenſoviel eingemachte ſteinloſe Sauerkirſchen
ſtreicht man durch ein feines Sieb, gibt unter den Fruchtbrei
1 Löffel Rum und auf einem Teller voll davon 8 Blat: auf-
gelöſte Gelatine. Wenn die Fruchtmaſſe ſteif zu werden beginnt,
füllt man ſie in die ausgehölten Birnen recht hoch an, ſo daß
die Hälften wieder die Form einer ganzen Birne erhalten. Sie
werden gegen einander gelehnt, angerichtet und mit einer kalten
Vanilletunke, die aus käuflich m Tunkenpulver bereitet werden
kann, zu Tiſch gegeben.

Hafergrützenſuppe mit Kartoffeln. 214 Liter Waſſer,
20 Gramm Hafergrütze Suvpengemüſe oder 20 Gramm Dörr-
gemüſe, 234 Pfund Kartoffeln, Salz. Die Hafergrütze wird ein
geweicht, am folgenden Tag mit dem Einweichwaſſer aufgeſetzt
und zum Kochen gebracht, das kleingeſchnittene Gemüſe hinein-
geſchüttet und 8 Stunden gekocht, Die in kleine Stücke geſchnitte
nen Kartoffeln werden ſpäter binzugegeben.

h vv—mühBjüäMPh—»äüà bàbhòVeranswartlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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